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Frauke Besteman wurde 1980 in Bonn als zweites Kind einer niederländischen Mutter und eines deutschen Vaters geboren und wuchs in einem kleinen Dorf in Nordrhein-Westfalen auf.

Von klein an war Schreiben ihre größte Leidenschaft, doch es ist eher einer Reihenfolge glücklicher Zufälle zu verdanken, dass sie 2015 unter einem Pseudonym ihren ersten Roman im Eigenverlag veröffentlichte. Im September 2016 folgte dann die erste deutsche Novelle. Nachdem sie weiterhin hauptsächlich Romane auf Englisch veröffentlichte, konzentriert sie sich nun ebenfalls auf den deutschen Markt.
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Vielen Dank an Melanie, Ula, Carmen, Nicole und Karina.

Und vielen, vielen Dank an dich. Für deine Begeisterung und deine Geduld.

Jedes Ende ist auch ein Anfang.
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Das Wort ›Arche‹ leitet sich aus dem lateinischen Wort für Kasten (arca) ab, was dem hebräischen Wort für Kasten (tēvāh) entspricht.

Die Arche Noah war nach dem biblischen Buch Genesis, Kapitel 6–9, ein von dem Patriarchen Noah gebauter schwimmfähiger Kasten.

Noah wurde laut der biblischen Erzählung von Gott erwählt und vor einer großen Flut gewarnt. Er erhielt den Auftrag, eine Arche zu bauen, um damit sich und seine Familie, bestehend aus acht Personen, und die Landtiere vor der Flut zu retten. Zum Bau der Arche erhielt er genaue Angaben (Gen 6,14–16 EU). Am Ende der Sintflut lief sie im „Gebirge Ararat“ auf Grund (Gen 8,4 EU).

Im Griechischen ist Arché eine titanische Muse (Ἀρχή Archḗ, ›Beginn‹). [Wikipedia]
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Hier stand ich nun, in der unterirdischen Schießanlage eines mexikanischen Kartellbosses, das zusammengefügte Zepter in beiden Händen und schaute zur Liebe meines Lebens hinauf.

Wir waren geladene Gäste eines gefährlichen Kriminellen und mir war klar, dass ich mich wohl kaum hier sicherfühlen konnte. Und doch tat ich es, denn Areion war bei mir.

Ich konnte spüren, wie meine Gefühle zu einem Wirbelsturm in mir aufbegehrten, aber das Zepter schien auch in zusammengesetzter Form weiterhin eine bändigende Wirkung zu haben.

Kaum eine Menschenseele wusste, dass ich hier war. Konnte ich mir also erlauben, durchzuatmen?

Ein Blick auf Areions Gesichtsausdruck und ich wusste, dass diese Hoffnung vergebens war. Er war nicht nur hier, um mich zu sehen. Das war mir von Anfang an klar gewesen. In gewisser Weise hatte er mich her gelotst, um mit mir zu sprechen.

»Bitte, nur zu«, sagte unser Gastgeber. »Bewegt Euch frei herum in meinem Haus. Ihr werdet schon merken, wenn Euch der Zutritt untersagt ist.«

Irgendwas sagte mir, dass er vielleicht in der Lage sein würde, unser Gespräch zu belauschen, und das gab mir ein ungutes Gefühl.

»Komm, lass uns nach draußen gehen«, schlug Areion unerwartet vor und streckte mir seine linke Hand entgegen.

Ich war zu überrumpelt, um mich über diese Geste zu wundern, und verschränkte meine Finger mit seinen, um mich von ihm aus dem unterirdischen Raum zurück die Treppe hinauf und in den Garten führen zu lassen. Es wunderte mich nicht, dass er sich mit einer gewissen Selbstverständlichkeit innerhalb dieses Orts bewegte. Sein Gedächtnis musste mindestens genau so gut sein wie meines.

Draußen angekommen, berührte er mit seinem rechten Zeigefinger, die Uhr, die er trug, und für den Bruchteil einer Sekunde, konnte ich den elektrischen Impuls spüren, der von ihr ausging.

»Man wird uns nicht belauschen können«, erklärte er, was ich bereits ahnte.

Dennoch zauberte es mir ein Lächeln ins Gesicht, dass Areion an die gleichen Dinge dachte wie ich.

Statt sich mir zuzudrehen, nahm er meine Hand in seine Rechte und platzierte sie in seiner linken Armbeuge, ehe er mich weiter in den ausladenden Garten des im Dschungel verborgenen Anwesens führte.

Für einen Moment kam ich mir vor, wie in einer Jane-Austen-Verfilmung und vielleicht hatte Areion auch genau daher diese Position für meine Hand gewählt.

Du hast das geplant, schickte ich ihm in Gedanken, aber er schien mich nicht hören zu können.

»Deine Uhr …«, begann ich.

»Wehrt nicht nur Geräte ab«, beantwortete er meine Frage, bevor ich sie zu Ende stellen konnte.

Hatte er die Uhr ebenfalls während des Frühstücks aktiviert? Das würde Sinn ergeben. Wenn das allein der Grund gewesen war, wieso ich ihn nicht mehr hatte hören oder spüren können, war das eine Erleichterung.

»Ist jemand hier?«, erkundigte ich mich besorgt und sah mich bereits um, ohne seine Antwort abzuwarten.

»Das wäre möglich«, bestätigte er und verlangsamte seinen Schritt, nachdem wir uns einige Meter vom Hauptgebäude entfernt hatten. »Man weiß, dass ich hier bin, um mit dir zu sprechen, Daria.«

Ihn meinen Namen aussprechen zu hören, ließ mich wohlig erschaudern. Unwillkürlich überkam mich ein schier nicht zu bändigender Wunsch, ihm näher zu sein, als ich es bereits war.

Doch dann legte er seine Hand auf eine Art und Weise auf meine, dass sich die Geste wie eine Warnung oder Mahnung anfühlte. Die Vorstellung, dass diese Berührung alles sein würde, was ich zu erwarten hatte, schnürte mir die Kehle zu und ließ mich meine Finger unwillkürlich in den dünnen Stoff seines weißen Hemdes, das er trug, graben.

Ich war so davon gebannt gewesen, ihn endlich wiederzusehen, dass ich seiner Kleidung keinerlei Beachtung geschenkt hatte. Vielleicht aber hatte es auch einfach daran gelegen, dass er die letzten Male, die ich ihn zu Gesicht bekommen hatte, immer diese Art von Kleidung trug: Anzughose und offenes Hemd.

Trotzdem wirkte es hier im Dschungel fehl am Platz. Jeder normale Mensch würde in einem langärmeligen Hemd schwitzen. Aber er war fernab von normal. Ein Teil von mir begann diese Tatsache zu bedauern, und das, obwohl er mir das Leben gerettet und wohl die Ursache dafür war, dass ich zu der Person geworden war, die ich jetzt war.

Ich kam nicht umhin, mich abermals zu fragen, ob mir ein ganz normales Leben lieber gewesen wäre. Die Antwort blieb die gleiche: nicht, wenn ich dieses Leben ohne ihn verbringen müsste.

»Wir kommen nach Hause«, erklärte Areion mir plötzlich. »Aber das weißt du bereits.«

Da mir die Worte fehlten, nickte ich nur.

»Ist dir klar, welchem Zweck das Zepter in deiner Hand dient?«, wollte er von mir wissen.

Beinahe wäre ich stehen geblieben, wenn er nicht unbeirrt weitergegangen wäre. Ich war davon ausgegangen, selbst eine Lösung finden zu müssen und allen voran irgendwie zurück zu Thoths Tempel zu kommen, in der Hoffnung einen Hinweis zu finden.

Natürlich wäre es viel einfacher, Areion schlichtweg zu fragen – sofern er mir die Antwort geben konnte oder durfte.

»Wirst du es mir sagen?«, fragte ich ihn vorsichtig.

»Das ist unter anderem der Grund, weshalb ich hier bin«, erklärte er fast schon ausweichend.

»Unter anderem?«, wiederholte ich alarmiert.

Dieses Mal nickte er nur.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich sein reserviert-distanziertes Verhalten deuten sollte.

War er hergekommen, um mir zu helfen?

Oder vielleicht, um mich zu warnen?

Beides?

Trotzdem machte ich mir Gedanken über das, was ich da gerade in der Hand hielt und an die Erinnerung meines Vaters daran. Auch wenn ich einen ganzen Raum gesehen hatte, wusste ich nur, dass man etwas damit betätigen konnte.

Da Apophis es haben wollte, war ich mir sicher, dass es sich dabei vielleicht um eine Waffe handelte. Vielleicht sogar etwas, mit dem man die Schiffe der Atlanter aufhalten oder abschießen konnte.

»Was …«, begann ich, als Areion mir zur gleichen Zeit antwortete.

»Es ist ein Steuermodul«, erklärte er.

»Damit bin ich genauso schlau wie vorher«, kommentierte ich, ehe ich mich davon abhalten konnte.

Zum ersten Mal, seitdem er hier war, schenkte Areion mir ein schiefes Lächeln. Für einen Moment wollte ich diesen Anblick auskosten – eigentlich so lange, wie es mir irgend möglich war – doch in meinem Hinterkopf lief ein unaufhaltsamer Countdown.

»Ich bin hier, um dir eine letzte Chance zu geben, Daria«, ließ er mich weiter im Unklaren. »Es ist immer noch möglich, das, was du damals getan hast, rückgängig zu machen.«

Erneut wollte ich zum Stehen kommen, aber er zog mich unnachgiebig weiter, fast so, als ob es wichtig wäre, nicht anzuhalten.

»Wie meinst du das?«, hakte ich nach. »Ich habe die Krone absorbiert. Wenn es immer noch möglich wäre, warum hast du dich dann nicht früher gemeldet?«

»Du irrst dich«, widersprach Areion – sein Gesicht war wieder eine ausdruckslose Maske. »Ich habe nie versucht, dich zu kontaktieren, und du hast dich mir und den Meinen lange erfolgreich entzogen.«

»Ich verstehe nicht«, meinte ich und runzelte vor Verwirrung die Stirn.

Aber er hatte mich doch gefunden.

Seit wann log Areion?

Oder war es ihm überhaupt nicht gelungen, mich zu finden?

War er vielleicht einfach nur Galahad gefolgt?

Hatte er ihm die ganze Zeit folgen können?

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig, denn es ist die Vergangenheit«, erklärte er.

Die Art und Weise, wie Areion mit mir sprach, ließ mein Herz schmerzen. Es war fast so, als hätte es uns nie gegeben. Die einzige Andeutung, dass keine meiner Erinnerungen eine Illusion gewesen war, waren seine warmen, angespannten Finger auf meiner Hand.

»Du hast recht«, bestätigte ich also, während ich versuchte, die Information zu verdauen. »Es ist immer noch möglich?«

»Ja, nur nicht ohne weiteres und vermutlich nicht, ohne dir einen gewissen Schaden zuzufügen«, sagte Areion und ich meinte, ein leichtes Zittern in seiner Stimme hören zu können.

Stets hatte ich geglaubt, dass Atlanter nicht in der Lage waren zu lügen, oder es einfach nicht taten, weil es keinen Sinn hatte – immerhin konnten sie eine Lüge mit Leichtigkeit erkennen. Aber dann wiederum war Apophis so ziemlich der größte Lügner, den ich kannte.

Was, wenn Areion mich gerade jetzt anlog?

Was, wenn er gezwungen worden war, mich anzulügen?

Ich hatte mich bereits gegen die Atlanter gewandt, was hielt sie also davon ab, mich einfach zu töten?

»Du glaubst mir nicht«, überraschte er mich mit seiner Feststellung und ertappt schaute ich zu ihm auf.

»Ich will dir glauben, Areion«, erwiderte ich ihm ausweichend. »Nur weiß ich nicht, ob ich den anderen vertrauen kann.«

»Den anderen«, wiederholte er monoton.

»Den anderen Atlantern«, verdeutlichte ich.

»Das ist mir klar«, meinte er und drückte leicht meine Hand mit seinen Fingerspitzen.

Wie hatte ich das zu verstehen?

Wenn ich wenigstens telepathisch mit ihm hätte sprechen können, wäre es mir möglich gewesen, das zu erfahren.

Was, wenn er die Uhr benutzt, damit ich genau das nicht kann?

Da wurde mir klar, dass ich nicht nur ihn, sondern auch Kallisto nicht hören konnte. Sie hätte sich schon längst zu Wort gemeldet, so viel stand fest.

Bestimmt hielt ich an und zwang Areion, es mir gleich zu tun.

»Sei ehrlich zu mir«, verlangte ich von ihm.

»Das bin ich«, gab er, ohne zu zögern, zurück.

»Wirklich?«, fragte ich zweifelnd. »Warum dann die Uhr? Es bringt den Mexikanern überhaupt nichts, uns zu belauschen, weil sie nicht verstehen werden, worüber wir überhaupt sprechen.«

»Du hast dich verändert«, stellte Areion fest.

Genauso gut hätte er mir einen Dolch ins Herz rammen können.

»Das sagt derjenige, der nur seine wachen Minuten zählt«, gab ich wütend zurück.

Instinktiv schlossen sich meine Finger fester um das Zepter. Trotzdem konnte ich eine Woge an Energie in meinem Körper spüren.

»Daria«, sprach Areion sanft, fast bittend.

Er hielt immer noch meine Hand in seiner Armbeuge mit nur seinen Fingern fest und ließ mich fast stolpern, als er mich weiterzog.

Zornig riss ich mich los.

»Wir sind nicht im achtzehnten Jahrhundert, in dem man durch den Garten flaniert, um gesehen aber nicht ertappt zu werden«, ging ich ihn an und schluckte den Frosch in meinem Hals hinunter. »Ich habe dich drei Jahre nicht gesehen. Drei Jahre lang habe ich dich vermisst. Wie einen Lungenflügel. Drei Jahre sind für Menschen eine verdammt lange Zeit und du benimmst dich so, als würden wir uns kaum kennen.«

»Du bist kein M…«.

»Das weiß ich!«, unterbrach ich ihn mit zitternder Stimme. »Aber ich lebe nun Mal wie einer. Ich wurde wie einer erzogen, ich bin wie einer aufgewachsen. Das ist das einzige Leben, das ich kenne!«

»Daria«, sagte er wieder meinen Namen und noch leiser als zuvor. »Nicht jetzt. Nicht hier.«

»Wann dann?!«, platzte es aus mir heraus.

Ehe ich mich versah, marschierte ich zurück zum Haus. Ich hatte nur ein Ziel und das war das Zimmer, in dem sich meine Sachen befanden.

Hoffentlich.

Mir war es absolut egal, dass sein Verhalten einen Grund hatte. Ob er sich so benahm, weil er etwas zu verbergen versuchte. Es fielen mir unendlich viele Erklärungen ein, die ihn verteidigten, aber ich wollte sie nicht hören.

Das hier war schlimmer, als ihn zu vermissen.

Es war nicht nur schlimmer, es war schrecklicher.

Als ich den Weg, den wir genommen hatten, zurückschritt, konnte ich hören, wie er mir folgte. Areion war nicht in der Lage mich einzuholen, ohne die Geschwindigkeit der Atlanter zu nutzen.

Das Einzige, was mich davon abhielt, zu laufen, war mein Stolz, mir nicht anmerken zu lassen, wie ich mich gerade fühlte.

Dabei ärgerte ich mich über mich selbst. Darüber, wie emotional ich in diesem Moment war. Dabei sollte es doch für mich keine Überraschung sein.

Wann war ich das in den letzten drei Jahren nicht gewesen?

Es war allen voran der Schmerz, den ich empfand, und wie sehr mich dieser überrascht hatte.

Dabei hätte ich wissen müssen, dass sich Areions Verhalten mir gegenüber ändern müsste. Zum Teil hatte ich es auch erwartet und seine Stellungnahme, von der man mir erzählt hatte, war ebenfalls Vorwarnung genug gewesen.

»Daria!«, rief er mir völlig unerwartet nach.

Beinahe wäre ich stehen geblieben.

»Daria, bitte!«

Areion hätte genau so gut die zweite Stimme verwenden können.

Ich war ihm hoffnungslos ausgeliefert.

Würde er mich jetzt bitten, mit ihm zu kommen und die Krone entfernen zu lassen, würde ich es tun. Alles würde ich für ihn tun, wenn er mir bloß einen Kuss, nur eine Umarmung geben würde.

Das war alles, was ich wollte.

Tief durchatmend wandte ich mich ihm zu.

Was dann geschah, traf mich vollkommen unvorbereitet. Als er mein Gesicht in seine Hände nahm, um mich zu küssen, war ich vollkommen überrumpelt. Ich realisierte erst, was geschah, als er mich ein weiteres Mal küsste.

Dieser Kuss war weniger zaghaft und weitaus intensiver als der zuvor.

Hatte ich noch instinktiv meine Hände gehoben, um ihn auf Abstand zu halten, gruben sich jetzt meine Finger in den Stoff seines Hemdes und zogen ihn näher an mich heran.

Irgendwo in meinem Hinterkopf warnte mich eine Stimme, dass dies hier und jetzt unklug war, doch das war mir egal.

Areion ließ seine Hände von meinem Gesicht zu meinem Hinterkopf wandern, als ich ihm näherkam und meinen Körper an seinen presste. Ein Keuchen entwich seinen Lippen. Es ließ mich wohlig erschaudern und Tränen sammelten sich in meinen Augen.

Er hatte mich genauso vermisst wie ich ihn. Das war alles, was für mich zählte. Die Welt könnte in diesem Augenblick zugrunde gehen und es wäre mir egal.

Ich wünschte, Areion würde genauso empfinden, aber das war egoistisch von mir. Wir beide waren nicht allein auf dieser Welt, wir hatten Familie und Freunde, die wir nicht einfach im Stich lassen konnten.

Die alte Daria hätte sich vielleicht nicht darum gekümmert, aber ich tat es.

Dann, abermals überraschend, zog Areion mich in eine feste Umarmung, was mich meine Augen schließen und seufzen ließ.

»So hatte ich das nicht geplant«, murmelte er in mein Haar. »Aber das sollte mich nicht überraschen.«

»Es tut mir leid«, sprach ich, ohne nachzudenken, gegen seine Brust.

Heiße Tränen rannen mir über die Wangen.

»Ich hätte es besser wissen müssen«, erwiderte er leise. »Tatsächlich habe ich gehofft, standhaft bleiben zu können, bis ich dir alles erklärt habe.«

»Das hört sich schlimm an«, meinte ich und schaffte es, mich von ihm zu lösen, um ihn ansehen zu können.

»Dein Vater und ich haben alles getan, um dir diese Chance zu verschaffen«, sprach Areion, während er mein Gesicht wieder in die Hände nahm. »Es ist die letzte, die du erhalten wirst, die allerletzte Gelegenheit, die wir haben werden.«

»Das heißt. Ich soll jetzt mitkommen?«, versuchte ich mir aus seinen Worten, die langsam in meinen Verstand einsanken, den Sinn herauszufiltern.

»Das heißt, dass du dir die Zeit nehmen solltest, das Ganze zu überdenken«, korrigierte er mich und ich war mir der Andeutung, die er machte, durchaus bewusst, selbst schon, als er fortfuhr. »Bitte, Daria. Diese Entscheidung ist wichtig. Es wird keinen Weg zurückgeben. Nicht dieses Mal.«

»Das sagst du mir und erwartest, dass ich mir Zeit lasse?«, fragte ich verwirrt.

»Wenn du das nicht tust, könntest du es bereuen«, erklärte er. »Oder willst du mir weismachen, dass du die Entscheidung, die du zuletzt getroffen hast, nicht bereust? Überlegst du dir nicht, ob du deines Vatersgleichen nicht hättest anhören sollen, bevor du die Krone an dich gerissen hast?«

Areions Worte rissen alte Wunden auf. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass er damit richtig lag.

»Warum könnte ich die Entscheidung bereuen?«, wollte ich von ihm wissen. »Weil es mich ernsthaft verletzen könnte, die Krone entfernen zu lassen?«

»Weil du dann zu einer von uns wirst«, erwiderte Areion. »Und dich an unsere Regeln und Gesetze wirst halten müssen. Aber du wirst unter jenen sein, die ebenso wenig altern wie du. Du wirst zu den Sternen reisen, alles lernen und sehen können, was du immer wolltest.«

Die Bedeutung seiner Worte übergossen mich wie eiskaltes Wasser.

»Meine Mutter?«, fragte ich heiser. »M… meine Freunde? Keinen von ihnen darf ich wiedersehen? Was … was ist das für eine Bedingung?«

»Du wirst unter unseresgleichen leben müssen, bis du dich angepasst hast«, erklärte Areion. »Das könnte Jahre dauern.«

»Jahre, die sie alle nicht haben«, schloss ich.

Helena nach drei Jahren schon fast erwachsen zu sehen, hatte mich bereits geschockt.

Wie viele Jahre würden die Atlanter mich bei sich behalten, bis ich meine Freunde würde wiedersehen können? Wie alt würde Josies und Kais Kind dann wohl sein?

»Galahad«, murmelte ich gedankenverloren, als ich an die einzige Person dachte, an der die Zeit vielleicht auch unbemerkt vorübergehen würde.

Kaum hatte ich den Namen meines besten Freundes ausgesprochen, ließ Areion mich los.

Ich stand immer noch nahe genug bei ihm, um zu merken, wie er seine Muskeln anspannte, während meine Hände zu meinen Seiten fielen.

»Zu ihm und seinem Volk wirst du keinen Kontakt mehr haben können«, sagte er.

Sein Ton war schärfer als zuvor. Wenn ich es nicht besser wissen würde, hätte ich geglaubt, er sei auf meinen besten Freund eifersüchtig.

»Ich verstehe, warum es dir wichtig ist, dass ich meine Entscheidung wohl überdenke«, erwiderte ich, ohne auf das, was ich beobachtet hatte, einzugehen. »Für mich sieht es so aus, als würde ich alles verlieren, nur um etwas mir Unbekanntes zu gewinnen, von dem ich nicht mal weiß, ob es mir gefällt.«

Erst als Areion zusammenzuckte, wurde mir klar, wie er meine Worte verstehen konnte.

»Du bist die einzige Ausnahme«, korrigierte ich schnell. »Aber dir gegenüber stehen mein mir fremder Vater und Apophis.«

Natürlich gab es da noch Kami Inari, aber wie gut kannte ich diese Exilantin wirklich?

Letztlich, war da, was ich durch sie erfahren hatte, viel wichtiger als ihre Person. Sie war zu Unrecht verurteilt und verbannt worden. Aber dann konnte sie alles auch anders dargestellt haben, als es wirklich gewesen war. Nur passte das, was sie mir berichtet hatte, sehr zu dem, was ich von Kallisto wusste.

»Aber ich scheine dir nicht zu reichen.«

Seine Aussage fühlte sich wie ein rostiger Dolch an, den er in meine Brust rammte.

»Ich wollte nie, dass du so denkst«, hörte ich mich selbst flüstern. »Aber ich verstehe, warum du es tust.«

»Mir ist klar, dass ich nicht von dir erwarten kann, für mich, für uns, alles, was du kennst, hinter dir zu lassen. Du hast selbiges nie von mir verlangt«, sagte er und trat einen Schritt von mir zurück, bis meine Hände von seiner Brust fielen, an denen mein Blick hängen blieb. »Die Zeit hätte all das für uns getan. Du hättest erkannt, wie kurz das Leben für alle anderen ist und wie unerträglich es ist, ihnen dabei zuzusehen, wie sie altern und sterben.«

»Aber ich musste meinen eigenen Willen mit den Artefakten haben«, schloss ich und schaute langsam zu ihm auf, um ihn nicken zu sehen. »Das hat mein Vater dir gesagt, nicht wahr? Du hast das nie erlebt. Oder warst du da nicht ehrlich zu mir?«

»Ja, das sind die Worte deines Vaters«, bestätigte Areion. »Das macht sie nicht minder wahr.«

»Ich weiß.«

Schnell wandte ich mich ab, weil ich ihm nicht in die Augen sehen konnte, und suchte nach einem Punkt im gigantischen Garten, an dem ich mich festhalten konnte. Doch da war nichts. Keine Pflanze, kein Kübel, keine Statue, die besonders hervorstach. Alles war perfekt aufeinander abgestimmt, dass es schön war, aber keinen Charakter hatte.

Es fühlte sich seltsam sinnbildlich für die Atlanter an. Und jetzt wollten sie, dass ich die makelvolle Welt hinter mich ließ, um mich ihnen anzuschließen.

»Du hast recht«, sagte ich schließlich. »In den letzten Minuten habe ich mehrmals meine Meinung geändert. Ich werde Zeit brauchen, um eine Entscheidung zu treffen.«

»Die wirst du haben.«
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»Hat diese letzte Chance irgendetwas mit dem Zepter zu tun?«, erkundigte ich mich, ohne mich wieder zu ihm zu drehen.

»Ja, das hat es«, antwortete Areion, der immer noch hinter mir stand.

Ich konnte seine Präsenz spüren, die wie eine eigene Sonne auf meinen Rücken niederbrannte. Es war ein reiner Kraftakt, mich ihm nicht wieder zuzudrehen und mich in seine Arme zu flüchten.

Lieber dachte ich über das Artefakt in meiner Hand nach als über das doppelte Ultimatum, das mit jedem Herzschlag näher rückte.

»Du sagtest, es sei ein Steuerungsmodul«, wiederholte ich seine Worte.

Er machte einen Schritt auf mich zu. Das wusste ich, obwohl es kein Geräusch gab, das dies verriet, außer vielleicht sein langsames Atmen, welches nun näher zu sein schien. Es war, als würden sich die Härchen auf meinem Körper durch elektrische Aufladung aufstellen und in die Richtung dessen lehnen, was sie anzog. Genau, wie jede Faser von mir es wollte.

Warum konnte ich nicht beides haben?

Warum konnte ich nicht meine Freunde schützen und mit Areion zusammen sein?

Warum konnte ich nicht alles haben?

Meine Freunde und meine Familie?

Wann war alles so verdammt schiefgelaufen?

Selbstverständlich kannte ich die Antworten auf all diese Fragen. Unter dem Strich war es meine eigene Schuld.

Ich hatte das Richtige tun wollen und hatte dabei für mich alles falsch gemacht.

Ob Areion mir geantwortet hatte, vermochte ich nicht zu sagen. Meine eigenen Gedanken hatten die Welt um mich herum unter Wasser getaucht, sodass ich nur sie hören konnte.

»Was steuert es?«, wollte ich wissen. »Ich kann mich an so ein Zepter erinnern, aber nicht, wozu es eingesetzt wurde.«

»Du kannst dich erinnern?«, hakte Areion nach.

»Du weißt doch«, erklärte ich, ihm immer noch den Rücken zugewandt. »Das Grimoire … Ich habe die meisten motorischen und unterbewussten Erinnerungen und ein paar der bewussten Erinnerungen meines Vaters erhalten.«

»Keine einzige über seine Familie?«, erkundigte er sich. »Über unsere Gesetze? Kultur? Technologie?«

Meine Antwort darauf war ein Kopfschütteln, obwohl ich mir nicht ganz sicher war. Wenn ich vielleicht versucht hätte, tiefer zu gehen, hätte ich mehr in Erfahrung bringen können, aber das wäre in meinen Augen falsch gewesen.

Wir hatten nie über Dinge wie diese gesprochen, wohl auch, weil sie nie wichtig gewesen waren, und jetzt bekam ich die Konsequenz dessen zu spüren. Es wäre besser gewesen, wenn ich mir die Mühe gemacht hätte, meine Familie väterlicherseits kennenzulernen. Aber ich war kindisch gewesen. Ich hatte es nicht eingesehen, da mein Vater in meinen Augen kein großes Interesse daran zu haben schien, mich kennenzulernen.

Dabei hätte ich es besser wissen müssen. Auch wenn die Schuld vielleicht nicht ganz und gar bei mir lag, hätte ich klar wissen müssen, dass Helios wie alle Atlanter auf Zeit spielte.

Nur Geduld war nicht mehr eine meiner Stärken und Weitsicht offensichtlich auch nicht.

»Es ist ein Zentralcomputer zum Steuern eines Schiffs«, erklärte Areion schließlich.

Überrascht blinzelte ich ihn an.

»Eines Schiffs«, wiederholte ich, um das, was ich gerade gehört habe, zu verarbeiten. »Was will Apophis bitte mit einem Schiff?«, fragte ich stirnrunzelnd, noch während mein Verstand zugange war.

»Eine Arche«, fügte Areion hinzu, als würde dieses Wort allein genügen, damit es mir wie Schuppen von den Augen fiel.

Allerdings ließ mich das nur an die biblische Arche denken und den Artentresor im arktischen Eis, der unzählige Sorten an Samen und anderen Dingen aufbewahren sollte.

»Ein Raumschiff«, erklärte Areion schließlich und brachte mich dazu, mich ihm wieder zuzudrehen.

»Du meinst, wie ein Spaceshuttle? Oder eher ein richtiges Raumschiff, mit dem man zwischen den Planeten umherreisen kann?«

»Theoretisch kann man das mit einem menschlichen Spaceshuttle auch«, argumentierte Areion. »Aber die Arche ist für Kurzstreckenflüge konzipiert, nicht für interstellare Reisen. Es ist ein Rettungsboot, wenn du so willst.«

»Das erklärt immer noch nicht, was Apophis damit will«, überlegte ich laut. »Was ist nach euren Maßstäben eine Kurzstrecke?«

»Innerhalb dieses Sonnensystems«, antwortete er, ohne zu zögern. »Er könnte damit alle innen liegenden Planeten erreichen und ein paar außen liegende.«

»Aber was hat er davon?«, fragte ich, während ich versuchte, immer noch einen Sinn aus dem Ganzen zu machen. »Wenn er nicht vor euch fliehen kann, was hat er dann von so einer Arche?«

»Das versuchen wir noch herauszufinden«, lautete Areions Antwort. »Es gibt verschiede Möglichkeiten.«

Nur nannte er mir keine einzige davon. Stattdessen überließ er es meiner eigenen Vorstellungskraft, diese zu erforschen. Mir war Apophis bekannt genug, um zu wissen, dass er mit diesem Schiff alles machen konnte. Allen voran es als Bombe gegen die Flotte der Atlanter zu schicken. Möglicherweise wollte er sich der Ankunft ihrer entziehen und von einer sicheren Entfernung beobachten, was auf der Erde geschah.

Neben diesen wahrscheinlichsten Erklärungen fielen mir noch unzählige andere ein, aber letztlich konnte ich nicht sagen, was zutreffen würde.

»Für welches Schiff?«, fragte ich Areion schließlich und versuchte, all meine Gefühle beiseitezuschieben, als ich ihn ansah.

»Eines von Thoths«, erwiderte er offen.

Sofort musste ich an den Tempel denken, in dem ich Jahre verbracht hatte. Nichts, aber auch gar nichts hatte darauf hingewiesen, dass sich dort etwas Derartiges wie ein Schiff verbarg. Aber wir hatten immer noch nicht die gesamte Tempelanlage freigelegt, geschweige denn erkundet.

»Im Nord-Sudan?«, erkundigte ich mich zaghaft.

Wieder trat Areion näher an mich heran.

»Ja«, bestätigte er unmissverständlich. »Alles hängt zusammen«, fügte er ominös hinzu und streckte seine Hände aus, um mich an den Schultern zu berühren und seine Finger langsam die Arme herunterzustreifen – ich bekam eine Gänsehaut. »Ich kann dir nicht sagen, wie du zu dieser Arche kommst, da ich es nicht weiß. Aber sie zu finden, wird dir vielleicht die nötige Zeit geben, dir klar zu werden, was du wirklich willst.«

An meinen Händen angekommen, nahm er meine freie und umschloss meine Faust, in der ich immer noch das Zepter hielt. Areion machte keine Anstalten, es mir wegzunehmen.

»Ich weiß, was ich will«, erwiderte ich trotzig. »Aber das, was ich will, wie ich es will, kann ich nicht haben. Nicht alles.«

»Mein Herz wird immer dir gehören«, sprach er sanft und zog mich an meinen Händen zu sich, um mich zu umarmen. »Selbst dann noch, wenn du es nicht mehr willst.«

Ich konnte nicht anders, als meinen Körper an ihn zu pressen und tief einzuatmen. Das alles fühlte sich für mich viel zu sehr wie ein weiterer, letzter Abschied an.

»Finde einen Weg zum Tempel, finde die Arche und damit hoffentlich die Lösung, die du suchst«, sprach Areion in mein Haar. »Doch bis dahin habe ich noch drei Tage, diesen eingeschlossen.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich unsicher.

»Ich möchte Zeit mit dir verbringen«, antwortete er geradeheraus. »Wir können hierbleiben, oder, wenn du dich hier nicht wohlfühlst, woanders hin.«

Mein Herz begann, wie wild zu schlagen.

»Du hast mich vermisst?«, wollte ich leise wissen.

»Jeden wachen Moment«, erwiderte er und schloss seine Arme noch fester um mich. »Und mit Sicherheit auch jeden nicht-wachen.«

»So, wie ich«, flüsterte ich, als der Kloß in meinem Hals mir die Fähigkeit zu sprechen nahm.

Nahezu verzweifelt war ich zwischen dem Wunsch, bei ihm zu bleiben, und dem Drang, mit ihm auf mein Zimmer zu gehen. Ein Teil von mir glaubte, dass, wenn ich nur still genug stünde, ich in der Lage wäre, die Zeit selbst anzuhalten.

Doch natürlich wusste ich es besser.

Es machte mir nur noch deutlicher, dass meine Wahl sich auf etwas ganz Einfaches herunterbrechen ließ: Entweder entschied ich mich für Areion oder gegen ihn.

War dies der Grund, warum er hier war? Warum er derjenige war, der mit dieser Chance – wie er es nannte – überbrachte? Wollte er mir zeigen, was die Konsequenz meines Handels für uns bedeuten würde?

»Ich dachte, ich hätte dich bereits verloren«, gestand ich weiterhin tonlos und presste meine Stirn gegen seine Brust. »Ich dachte, es wäre bereits vorbei.«

»Noch nicht«, wisperte er.

Vor drei Jahren hatte ich bereits aus einem Impuls heraus diese Entscheidung getroffen. Ich hatte keine Zeit gehabt, über sie nachzudenken, nur sie zu bereuen.

War die Wahl, die ich getroffen hatte, wirklich die falsche gewesen?

»Darf ich dich um etwas bitten?«, überraschte mich Areion mit einer Frage.

»Ja, natürlich«, gab ich zurück und machte einen Schritt von ihm weg, ohne dass er die Arme sinken ließ.

»Denk jetzt nicht darüber nach«, bat er. »Sei jetzt gerade einfach nur hier, bei mir.«

Ehe ich wusste, was ich tat, hatte ich mich schon auf die Zehenspitzen begeben und presste meine Lippen auf die seinen. Mit einem dumpfen Geräusch fiel das Zepter zu Boden. Ein leises Seufzen drang an mein Ohr und ließ mich meine Finger in den Stoff seines Hemdes sinken.

Eine seiner Hände vergrub sich in meinem Haar, während die andere sich auf meinem Kreuzbein niederließ, um mich sanft zu ihm zu drücken.

In Areions Maßstäben war diese Geste schon forsch. Diese in Verbindung mit seinen Worten fegten alle Gedanken über das Ultimatum und den Countdown aus meinem Verstand und ich konnte nicht glücklicher darüber sein.

Drei Tage.

Was, wenn das alles war, was wir hatten? Alles, was wir je haben würden?

Ich schmeckte die gleiche Verzweiflung auf seinen Lippen, die ich verspürte.

Die Zeit, die uns vielleicht noch blieb, wollte ich nicht hier stehend verbringen.

Ich trat einen weiteren Schritt von ihm zurück und ließ dabei meine Hände seine Arme entlang gleiten, um unsere Finger zu verschränken.

»Heb’ es besser auf«, sprach Areion mit belegter Stimme. »Nicht, dass unser Gastgeber noch seine Meinung ändert.«

Also ging ich vor ihm in die Knie, ohne den Blick von ihm zu nehmen, löste eine Hand von seiner und griff nach dem Artefakt. Es lag etwas in seinen Augen, das mich noch ungeduldiger werden ließ, als ich ohnehin schon war.

Hastig kam ich wieder auf die Beine und führte ihn zurück zum riesigen Haus. Dabei tat ich mein Bestes, die zwei bewaffneten Männer, die links und rechts von uns patrouillierten, zu ignorieren.

War es richtig, die Gastfreundschaft eines Kriminellen in Anspruch zu nehmen und hierzubleiben?

Nur, wo würden wir sonst hingehen können?

Es stand uns frei, diesen Ort zu verlassen, doch hatten wir keine Zuflucht. Von meiner Hütte in den Highlands hatten zu viele Kenntnis. Es war gut möglich, dass man dort bereits auf mich wartete. Immerhin war ich eine weltweit gesuchte Terroristin, die sich drei Jahre dem Gesetz hatte entziehen können.

Doch, war ich in den Augen der Atlanter nicht genau das gleiche?

Mit jedem Schritt, den ich weiter in Richtung des Anwesens ging, schob ich Sorge für Sorge beiseite. Ich wollte nicht über das Morgen nachdenken, oder den Zeitpunkt, an dem der Countdown abgelaufen war.

Ich wollte, nein, ich musste das Hier und Jetzt festhalten. Ich musste Areion festhalten.
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Wir blieben dort und hielten einander fest. Drei Tage, bis zur letzten Minute. Die meiste Zeit davon verbrachten wir in meinem Zimmer. Wir erlaubten uns, von Alejandros Angebot voll und ganz Gebrauch zu machen, auch wenn dies bedeutete, ihm einen weiteren Gefallen zu schulden.

Es war mir egal. Es war uns egal.

Für drei Tage waren wir nichts weiter als ein ganz normales Liebespaar. Als wären es die Flitterwochen, die wir niemals haben würden. Jedes Mal, wenn uns düstere Gedanken, wie diese erreichten, wischten wir sie beiseite, als wären sie nichts.

In der ganzen Zeit benötigte ich das Zepter nicht. Vielleicht genügte die Nähe zu ihm, aber ich hielt es für wahrscheinlicher, dass es Areion zu verdanken war.

Ab und an erwischte ich mich dabei, mir vorzustellen, wie sich unser Leben weiterentwickelt hätte, wenn ich vor drei Jahren nicht meinem Impuls gefolgt wäre. Doch ich tat mein Bestes, diesem verwunschenen Traum nicht zu folgen. Es gab keinen Weg zurück zu diesem Punkt und ich hatte damit schon längst abgeschlossen.

Umso mehr warf mich die Erkenntnis aus der Bahn, dass meine Entscheidung doch nicht unumkehrbar war.

Ich hatte fast drei Tage davor weglaufen können, mich in einer wunderbaren Illusion verkrochen, die die Welt auf einen kleinen Flecken Erde im mexikanischen Dschungel reduziert hatte.

Aber all das verschwand, als ich mich von Areion verabschiedete. Ich weiß nicht, wie viele Versuche wir unternahmen, uns voneinander zu trennen, als Pegasos seine Flügeltür öffnete und ihm mitteilte, dass es so weit war.

Um es nicht noch schwerer zu machen, wandte ich mich ab, drehte ihm den Rücken zu und hielt mich am Rahmen der Tür zum Vorhof fest. Ich drehte mich erst um, als ich die Rollgeräusche der Räder wahrnahm und meinte, seinen Blick im Rückspiegel sehen zu können.

Die einzige Umarmung, die ich dann noch hatte, war die meiner eigenen Hände.

Hörst du mich, Kali?, rief ich in Gedanken zu meiner besten Freundin, die ich die gesamte Zeit über im Kleiderschrank versteckt hatte, gemeinsam mit dem Zepter.

Das wurde aber auch Zeit, erwiderte sie ungehalten. Was sollte das? Warum hast du nicht reagiert? Warum konnte ich dich nicht erreichen?

Areion hatte seine Uhr nur für einen kurzen Moment deaktiviert, als ich Bastet später am ersten Tag im Garten hatte herumschleichen sehen. Ich hatte sie zu mir gerufen, um Galahad auszurichten, dass ich diesen und zwei weitere Tage auf dem Anwesen verbringen würde. Seitdem herrschte Funkstille.

»Ich …«, suchte ich nach den richtigen Worten und ließ mich auf das unordentliche Bett plumpsen. »Ich brauchte Zeit mit ihm.«

Oh, …, war alles, was meine beste Freundin daraufhin erwiderte.

»Es sieht so aus, als hätte ich noch eine Chance mit ihm zusammen zu sein«, sagte ich laut.

Es kümmerte mich nicht, wenn man mir zuhören würde, wie ich vermeintlich mit mir selbst sprach.

Du meinst, du kannst die Krone immer noch ablegen?, erkundigte sich Kallisto, aber klang dabei weniger überrascht, als ich es eigentlich von ihr erhofft hatte.

»Wusstest du davon?«, fragte ich ungläubig und für einen kurzen Moment, fühlte ich mich betrogen.

Es verwundert mich nur nicht, lautete ihre Antwort. Tatsächlich wäre ich eher überrascht gewesen, wenn sie nicht eine weitere Möglichkeit finden, an die Krone zu kommen.

Auch wenn ihre Worte wahr waren, stachen sie nach wie vor in mein Herz.

Ich hatte fast schon vergessen, warum ich damals die Krone absorbiert hatte, enthielt sie doch das Wissen, die Erinnerungen und auch die Persönlichkeiten all jener, die sie einst getragen hatten. Allen voran Nimoe, Gwenhwyfars Mutter und vorherigen Königin der Feen auf Avalon.

All das hatte ich den Atlantern vorenthalten, als ich die Krone, die mir die Feenkönigin anvertraut hatte, absorbierte.

Zu behaupten, dass die Atlanter und die Feen miteinander verfeindet waren, war milde ausgedrückt. Sie hassten einander und ich konnte die Seite des Feenvolks nur zu gut verstehen. Die Atlanter hatten ein großes Unglück über die gesamte Welt gebracht.

Ich hatte meine Gründe, zu entscheiden, wie ich es tat. Dass die Atlanter glaubten, ich sei im Unrecht, war offensichtlich. Dennoch war es keine Überraschung, dass sie mir noch eine Chance gaben. Immerhin waren sie hinter dem Wissen der Feen her.

All die Gedanken, mit denen ich mich drei Jahre lang gefoltert hatte, ergossen sich in einem tsunamigleichen Schwall wieder über mich. Aber ich war kein bisschen schlauer.

Der große Unterschied zu vor drei Jahren war, dass ich die Krone nur bei ihnen würde entfernen lassen können. Damals hätte ich auch einfach die Krone nehmen und wieder zurückbringen oder irgendwo verstecken können.

So würde sie jetzt definitiv in den Händen der Atlanter landen. Und obendrein waren sie noch auf dem Weg zu uns.

Areion kannte mich wirklich gut. Er wusste, dass untätiges Herumsitzen für mich absolut unerträglich war. Mir etwas zu tun zu geben, während ich mir im Hinterkopf Gedanken machen konnte, lag mir wesentlich besser.

Trotzdem kam ich nicht umhin, mich zu fragen, ob die Atlanter mir diese zweite Chance um meinetwillen gaben, oder aus reinem Egoismus. Areions Worte darüber, dass sowohl mein Vater als auch er sich für mich eingesetzt hatten, war mir im Gedächtnis geblieben, aber ein Teil von mir wollte sie nicht ganz glauben.

»Was würdest du tun, wenn du eine Chance hättest, Heph zurückzubekommen? Wenn du wieder einen richtigen Körper haben könntest?«, fragte ich meine beste Freundin.

Dafür würde ich alles tun, gab Kallisto mir genau die Antwort, die ich von ihr erwartet hatte.

»Selbst die Krone den Atlantern überlassen?«, hakte ich nach und wie erwartet, zögerte sie dieses Mal mit der Erwiderung.

Ja, das würde ich, entgegnete sie dann zu meiner Überraschung. Aber ich würde den Feen das Horn im Gegenzug geben und andere Artefakte, von denen sie Nutzen haben könnten, um das auszugleichen.

»Daran hatte ich gar nicht gedacht«, gestand ich.

Es ist auch ganz natürlich, dass dir nicht immer als Erstes eine brillante Lösung einfallen kann, stichelte Kali.

»Nur wie soll ich bitte in den Tempel kommen?«, wunderte ich mich. »Ich bin exkommuniziert und ich weiß nicht, ob ich noch irgendwem aus dem Rat vertrauen kann.«

All das wäre möglich gewesen, wenn du damals nur einen Moment nachgedacht hättest, ließ Kali mich wissen. Nicht, dass ich sage, dass du dich falsch entschieden hast, aber du hättest es einfacher haben können und ohne gleich zwei Welten gegen dich aufzubringen.

»Ja, da hast du recht«, gestand ich und ärgerte mich noch mehr über mich selbst.

Warum musste ich immer alles mit mir selbst ausmachen, als diejenigen zu fragen, die mir wichtig waren, um andere Perspektiven zu erhalten?

Meine einzelgängerischen Entscheidungen hatten mich genau hierhin geführt: allein und ohne Areion, ohne Freunde, ohne Familie. Wenn ich niemanden mit einbezog, war es wohl kaum verwunderlich, wenn ich am Ende niemanden um mich hatte.

Aber würde ich wirklich alles anders machen, wenn ich noch einmal die Chance dazu hatte?

Die Antwort darauf kannte ich nicht und ich war mir auch nicht sicher, ob ich die in den nächsten Tagen finden würde.

Dennoch war es seltsam, sich für eine Entscheidung Zeit nehmen zu können. Ich fühlte mich zurück in meine Zeit als Doktorandin zurückversetzt, in der ich mich Jahre mit dem Studium des Tempels auseinandergesetzt hatte – und ich war nie auf etwas gestoßen, dass auf ein leibhaftiges Schiff hingedeutet hatte.

Zugegeben hatte ich mich auch nur mit einem einzigen Raum und dem Bereich beschäftigt, der zu diesem führte. Ich konnte mich noch sehr gut daran erinnern, dass mir Bastet damals einen schlichten, goldenen Armreif mit einem Peridot in der Mitte gebracht hatte.

Damals hatte ich festgestellt, dass dieser Armreif kein Artefakt gewesen war, weil ich keine Anwesenheit von atlantischer Technologie gespürt hatte. Heute hätte ich nicht so schnell ein Urteil gefällt.

Jetzt konnte sogar dieses einfache Schmuckstück ein Ansatzpunkt für mich werden, aber ich war mir sicher, dass es sich nicht mehr beim immer noch zum Teil unter der Wüstendünen verborgenen Tempelanlage befand, sondern in einem der als Auktionshäuser getarnten Tempel des Ordens.

Es sei denn, Eloise hat ihn behalten, warf Kallisto ein.

»Das ist eher unwahrscheinlich«, überlegte ich.

Ist dieser Armreif denn wichtig?

»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht«, gab ich zu.

Die einzige Besonderheit war gewesen, dass Bastet ihn mir gebracht hatte. Damals hatte ich es versäumt mir Gedanken über den Fund zu machen. Was, wenn sie es mir aus einem bestimmten Grund gebracht hatte?

Dann mach dir darum jetzt keine Gedanken, sagte Kali. Überleg lieber, wie du zum Tempel kommst, der auf der anderen Seite eines Ozeans liegt und in den Händen der Templer ist, die dich als Feind sehen.

»Na ja, in den Tempel reinzukommen dürfte kein Problem sein. Aber hinzukommen, vielleicht«, meinte ich. »Denn ich weiß nicht, ob Pandora mich ihren Jet noch mal ausleihen lässt.«

Ist der nicht immer noch auf dem Flughafen?

»Ich denke mal schon.«

Was würde sie im schlimmsten Fall tun? Dich nur dorthin zurückbringen, wo sie dich geholt haben, und dann können sie dich genauso gut nach Ägypten fliegen.

»Nord-Sudan.«

Klugscheißer.

»Wo hast du das Wort aufgegriffen?« Ich musste plötzlich lachen.

Von dir, von wem sonst, erwiderte sie bitter. Neben Pegasos und Areion bist du die Einzige, die mich hören kann, schon vergessen?

»Sorry, daran habe ich nicht gedacht«, sagte ich schnell. »Ich vergesse das immer wieder.«

Schon gut. Ich habe sicherlich tausend Jahre ohne eine andere Seele verbracht.

Hätte ich nicht schon gesessen, hätte ich es jetzt getan. Wie musste sich Kallisto die ganze Zeit fühlen, nichts anderes zu erleben als meine Erfahrungen und Empfindungen durch mich.

Ich beklagte mich über mein selbstauferlegtes Exil und hatte sie einfach – egoistisch wie ich bin – mit mir gezogen.

»Du hättest das Alles nicht mit mir durchstehen müssen«, erkannte ich. »Ich hätte dich Galahad mitgeben können. Du hättest die drei Jahre nicht mit mir verbringen müssen.«

Damit du langsam, aber sicher wahnsinnig wirst? Ist das dein Ernst? Damit ich dich in deiner schwersten Zeit allein lasse? Wozu sind Freunde denn bitte da?

»Ich habe dich nicht verdient«, gestand ich.

Freundschaft verdient man sich nicht, man bekommt sie geschenkt, schon vergessen? Derjenige, der sie schenkt, entscheidet, ob du sie verdienst, oder nicht. Also bitte beleidige mich nicht, indem du meine Urteilskraft infrage stellst.

»Danke«, war alles, was ich in diesem Moment zurückgeben konnte.
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Da ich keinen Grund hatte, weiter an diesem Ort zu verweilen, zog ich wieder die Kleidung an, in der ich gekommen war, und packte meine Sachen zusammen.

Dann machte ich mich auf den Weg, meinen Gastgeber zu suchen, um mich bei diesem zu bedanken und mich zu verabschieden, aber in den für mich zugänglichen Bereichen war er nicht vorzufinden. Also ging ich nach draußen, wo bereits der Tisch für zwei Personen für das Mittagessen eingedeckt wurde.

Sieht so aus, als würde Alejandro erwarten, dass ich noch bis zum Essen bleibe, wandte ich mich im Stillen an Kali.

Das täte ich an seiner Stelle auch, antwortete sie.

Dem konnte ich nur zustimmen, also schob ich die Tasche unter den Tisch und beschloss, noch einmal in den Garten zu wandern und die Ruhe vor dem für mich unvermeidlichen Sturm zu genießen.

Dabei hatte ich keine Ahnung, wie nah der Sturm bereits war.

Auch wenn das Zepter nicht in meiner Hand lag, verspürte ich eine gewisse Ruhe und Stille in meinem Kopf, während ich langsam, der Sonne mein Gesicht zugewandt, durch das Grün schritt. Ich lauschte dem Außen, den Geräuschen, die mich umgaben, statt in meinem Kopf zu bleiben, wie ich es normalerweise tat. Im Hintergrund konnte ich hören, wie der Tisch fertiggedeckt und das Essen serviert wurde.

Dass ich keine weitere Stimme in mir hörte, schloss ich darauf zurück, dass das Zepter immer noch in meiner Nähe war. Vielleicht aber hatte es auch nur ein paar Tage mit ihm bedurft, um meinem Körper und den Nanitozyten darin, das Problem mit den Stimmen zu lösen.

»Daria«, drang schließlich Alejandros Stimme an mein Ohr und brachte mich dazu, mich zu ihm umzudrehen.

Er stand auf der Terrasse neben seinem Stuhl und hatte die Arme einladend geöffnet, allerdings nicht so, dass ich glaubte, er wünsche sich eine Umarmung.

Mit einem freundlichen Lächeln näherte ich mich ihm und schließlich meinem Platz, als er darauf deutete.

»Du hast vor, abzureisen?«, kam er direkt auf den Punkt.

Mir entging seine Wortwahl nicht. Ihm war klar, dass ich meine Sachen gepackt hatte.

»Ich muss die Authentizität des zusammengefügten Zepters prüfen«, erklärte ich diplomatisch. »Beide Teile einzeln sind für sich definitiv legitim, aber ob sie das zusammengefügt ebenfalls sind, kann nicht einfach durch Augenmerk bestimmt werden.«

Das war alles keine Lüge, aber es verschleierte die Wahrheit, dass ich herausfinden musste, ob dieses Artefakt wirklich in der Lage war, ein echtes Raumschiff zu steuern.

»Ich verstehe«, erwiderte Alejandro nickend.

Dass der sonst so redefreudige Mexikaner nicht mehr dazu sagte, beunruhigte mich. Es überkam mich ein ungutes Gefühl, fast so, als würde ich ahnen, dass eines meiner Szenarien wahr werden würde.

»Ich hätte mich gefreut, wenn du länger geblieben wärst«, fuhr er überraschend fort. »Wir hätten uns ein bisschen besser kennenlernen können.«

Seine Worte verursachten bei mir Unwohlsein und ließen mich wünschen, aufstehen und gehen zu können, aber ich fürchtete die möglichen Konsequenzen, sollte ich so handeln.

Oder war es etwas anderes, das mich bremste?

»Aber gut«, sprach er weiter. »Reisende soll man nicht aufhalten.«

Trotz dieser Aussage wagte ich nicht mich zu entspannen.

»Doch bevor du gehst, würde ich mich über ein Dankeschön für den Aufenthalt freuen«, erzählte er weiter und bestätigte zumindest eine meiner Befürchtungen.

»Du bittest mich also um einen zweiten Gefallen, den ich jetzt schon einlösen soll?«, gab ich zurück und Alejandro grinste.

»Bitte, bediene dich«, forderte er mich mit einer Geste in Richtung des servierten Essens auf, ohne mir zu antworten, was in meinen Augen, einer Bestätigung entsprach.

Also kam ich der Aufforderung meines Gastgebers nach und begann, mir Fleisch und Gemüse auf den Teller zu holen.

»Wen soll ich umbringen?«, meinte ich bewusst beiläufig und versuchte es, wie einen Scherz klingen zu lassen, obwohl es keiner war.

»Wenn du schon so fragst«, erwiderte Alejandro und ließ mich inmitten meiner Bewegung innehalten. »Da ist ein geheimes D.E.A.-Büro, das ein Dorn in meinem Auge ist.«

Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter.

Als ich ihn verdutzt anschaute, war seine Miene vollkommen ernst, bis er urplötzlich in schallendes Gelächter ausbrach, in das ich nicht im Geringsten einstimmen konnte.

»Dein Gesicht ist göttlich«, schnappte er nach Luft und schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust. »Glaubst du allen Ernstes, ich würde einen meiner beiden Gefallen für so etwas Lächerliches aufgeben? Oh nein.«

Er spricht von zwei Gefallen, wies Kallisto mich auf seine Worte hin.

Das ist mir nicht entgangen.

»Um ehrlich zu sein«, lachte er immer noch in sich hinein. »Hatte ich keine Ahnung, was ich für einen Gefallen einfordern würde, bevor ich erfuhr, auf welche Weise du in mein wunderschönes Land eingereist bist.«

Alejandro streckte seine Hand aus, um sie auf meine zu legen, und es kostete mich einiges an Willenskraft, weder zusammenzuzucken noch meine Hand wegzuziehen.

»Pandora«, sprach er ihren Namen aus, als sei sie eine leibhaftige Göttin und damit war er verdammt nah dran. »Allen Ernstes war ich gewillt, zu glauben, dass jemand wie du unmöglich eine Terroristin sein könnte. Ich meine, schau dich an. Du siehst so aus, als könntest du keiner Fliege etwas zuleide tun. Und es ist schon oft genug geschehen, dass unschuldige und absolut unwissende Menschen den Medien zum Fraß vorgeworfen worden sind, weil das die einfachste Lösung war. Aber dann zwitscherte mir ein Vögelchen zu, dass du ausgerechnet von Pandora zurück in dein Heimatland gebracht worden bist.«

»Pandora?«, wiederholte ich ungläubig.

Woher kann er das wissen? Wir sind nicht mit ihrem Jet hergekommen, wunderte sich Kallisto.

»Du willst mich doch wirklich nicht beleidigen, indem du dich dumm stellst, oder?«, erwiderte Alejandro ein wenig ungehalten.

»Und wenn ich dir sagen würde, dass ich wirklich nicht weiß, wovon du sprichst?«, gab ich zurück. »Ich kenne nur eine Schmuckmarke mit dem Namen. Und natürlich den griechischen Mythos.«

»Ich wäre dir gewillt gewesen zu glauben, wenn es dir nicht irgendwie gelungen wäre mit jemandem außerhalb dieses Anwesens zu sprechen, sobald dein Nicht-Verlobter gegangen ist«, erklärte Alejandro. »Ohne dass wir eine Möglichkeit hatten, herauszufinden, wohin überhaupt das Signal geht.«

»Ryan ist der Technik-Mogul«, gab ich schlichtweg zurück. »Was sollte das mit Pandora zu tun haben?«

»Dann gib mir das Gerät«, verlangte Alejandro mit vollem Ernst. »Und ich glaube dir.«

»Das kann ich nicht«, erwiderte ich ausweichend. »Ich kann dir nicht geben, was nicht mir gehört.«

»Dann zeig es mir«, konterte er.

Mir war klar, dass er glaubte, mich übertölpelt zu haben. So beschloss ich, für einige Zeit mitzuspielen, um herauszufinden, was er wusste.

»Was hat das mit Pandora zu tun?«

»Alles und nichts«, antwortete er schulterzuckend.

»Fakt ist, dass von dem Zepter Energie ausgeht und du noch mindestens zwei weitere Gegenstände in deinem Zimmer hattest, die eine Energiequelle sind«, erklärte Alejandro.

Mir war klar, dass er von Caliburn sprach und mit hoher Wahrscheinlichkeit auch von der Lanze. Was meinte er aber mit mindestens zwei?

»Lass es mich einfach ausdrücken«, sagte er, da ich offensichtlich zu lange für eine Antwort benötigte. »Es ist egal, wer von euch beiden eine Verbindung zu Pandora hat, oder durch wen. Ich möchte einen Termin mit ihr – wer auch immer wirklich hinter diesem Namen. Das ist der Gefallen, den ich für meine erweiterte Gastfreundschaft einfordere, oder im Gegenzug dafür, dass ich dich gehen lasse.«

Ich benötigte einen Moment, um abzuwägen, wie ich darauf reagieren sollte. Letztlich hatte er deutlich gemacht, dass ihm das wie ganz egal war. Alejandro war davon überzeugt, dass ich eine Beziehung jedweder Art zu Pandora hatte, und es würde nichts geben, was ich erwidern konnte, um das zu ändern.

»Und was ist, wenn es mir misslingt?«, erkundigte ich mich. »Was ist, wenn ich dir den Termin nicht beschaffen kann? Was, wenn es dir zu lange dauert?«

»Dann wirst du dich über einen längeren Aufenthalt in meinem Hause freuen dürfen, der leider nicht ganz so komfortabel sein wird«, erwiderte er. »Im Keller gibt es mehr als nur die Schießbahn.«

Ob es mir gelang, mein Lächeln rechtzeitig zu verbergen, wusste ich nicht. Zumindest erhielt ich darauf keine Reaktion.

Mir war nur klar, dass das nicht geschehen würde.

Natürlich hätte ich einfach ablehnen und gehen können. Die Wachen und ihre Waffen wären kein sehr großes Problem. Aber es würde wehtun und, sollte es Überlebende geben, würden diese mehr über mich wissen, als mir lieb war. Selbst wenn ich jeden tötete, würde man früher oder später herausfinden, dass ich dort gewesen war, und das würde den Eindruck, den die Öffentlichkeit von mir hatte, nur noch bestätigen.

Was mich aber am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass mir das Leben dieser Menschen, welches ohnehin viel zu kurz war, am wenigsten zu interessieren schien.

»Ich habe wirklich keine Möglichkeit sie um einen Gefallen zu bitten oder einen Termin anzufragen«, erklärte ich. »Aber ich kann es versuchen. Ich habe allerdings nicht ihre Telefonnummer oder etwas in der Art. Daher müsste ich zurück zum Flughafen und mit dem Piloten sprechen. Der könnte mir vielleicht eine Auskunft geben.«

»Dir ist schon klar, was ich eben gesagt habe?«, fragte mich Alejandro halb rhetorisch, halb zweifelnd.

»Absolut«, erwiderte ich kühl. »Selbst wenn ich mit dem Flugzeug Mexiko verlasse, wirst du mich finden und hierher zurückschleifen und im Keller einsperren, sollte ich dir keinen Termin mit Pandora verschaffen. Und dann hast du immer noch einen Gefallen frei.«

»Sei nicht so verärgert, Daria«, schalt mich der Kartellboss. »Du wusstest, dass es so kommt.«

»Ich frage mich, was wohl noch mehr wert sein kann, als die Gelegenheit, jemanden von Pandora zu treffen«, gab ich zurück.

»Nicht jemanden«, korrigierte er mich. »Pandora ist eine Person.«

Selbstverständlich wusste ich das noch besser als er, aber ich tat bewusst ahnungslos.

»Und du hast recht«, lenkte er ein. »Das ist schon ein sehr großer Gefallen, um den ich dich bitte und es kann sein, dass der zweite, den du mir schuldest, ein wenig kleiner ausfallen wird.«

»Ich werde niemanden für dich töten«, stellte ich klar. »Merk dir das. Eher töte ich dich als jemand anderen. Vor allem nach dieser Aktion.«

Alejandro brach erneut in schallendes Gelächter aus. Zumindest schien er mir so viel zu glauben, dass ich tatsächlich nicht die Person war, als die mich die Öffentlichkeit darstellte. Doch ob dies wirklich ein Trost war, vermochte ich nicht zu sagen.

»Das werden wir noch sehen«, meinte er kryptisch.

»Was?«, platzte es aus mir heraus. »Dass ich für dich jemanden töten werde, oder ob ich dich töte? Ich könnte es gleich jetzt tun und deine Männer wären zu langsam.«

Daria!, warnte mich Kallistos Stimme in meinem Kopf, aber ich hatte bereits gesprochen und Alejandros Miene war nun bar jedes Lächelns.

»Das ist also die echte Daria St. Claire«, sagte er.

»Bin ich das?«, gab ich scharf zurück. »Oder bin ich die, die du erwartet hast? Ich bin nicht gerne ein Spielball anderer, egal wie groß ihre Macht ist. Ich bin auf deinen eigenen Wunsch hier, Alejandro. Ich hätte nicht kommen müssen. Du hast meinen Verlobten hergeholt, ohne dass ich darum gebeten hatte oder es wusste. Du hast mir angeboten, dass wir hierbleiben können und jetzt, im Nachhinein, verknüpfst du es mit einem weiteren Gefallen und sagst, dass ich nichts anderes hätte erwarten dürfen?«

Damit erhob ich mich von meinem Platz, ohne das Essen angerührt zu haben. Die Stahlbeine des Stuhls kratzten lautstark über den Steinboden

»Setz dich, Daria«, sprach er, halb auffordernd, halb befehlend, aber ich blieb stehen.

»Der Termin mit Pandora ist der Gefallen, den ich dir schulde«, entgegnete ich und platzierte meine ausgestreckten Finger auf den Tisch, neben dem Besteck. »Es sind beide Gefallen, wenn du so willst. Ein Stück altes Metall und deine so geschätzte Gastfreundschaft für ein Gespräch mit Pandora nach ihren Anforderungen.«

Wieder erschien Amüsement auf seinem Gesicht, was mir ein wenig Hoffnung schenkte, er würde auf meine Forderung eingehen.

»Dann schuldest du mir einen Gefallen dafür, dass ich dich gehen lasse«, verhandelte er.

»Ich kann den Gefallen nicht erfüllen, ohne dass du mich gehen lässt«, konterte ich kühl und richtete mich wieder auf.

»Dann wird Ryan Weir deinen Gefallen einlösen«, meinte er schulterzuckend und nun war ich es, die in ein Lachen verfiel.

Nur im Gegensatz zu ihm war ich nicht amüsiert, ich war wütend. Zu wütend. Ich konnte spüren, wie mein Zorn sich in mehr verwandelte als nur in ein leichtes Zittern meines Körpers.

Das Zepter lag direkt zu meinen Füßen, aber ich berührte es nicht. Ein Teil von mir fragte sich, ob das genug sein würde.

Die gesamte Zeit über, als ich mit Areion zusammen gewesen war, – ganz unabhängig davon wie – war nichts geschehen. Kein Wind oder Sturm, keine dunklen Wolken und auch kein verirrter Blitz. Doch jetzt war mir, als könne ich eine scharfe Briese hören, die durch die Kronen des dichten Blätterwerks fuhr.

Vorsichtig atmete ich lange und tief ein.

Beruhig dich, Daria, ermahnte ich mich.

»Was Ryan Weir machen wird, ist der Obrigkeit all deine Daten zur Verfügung stellen, die er in der Zeit, in der er hier war, sammeln konnte«, erklärte ich jetzt mit unterdrückter Wut in meiner Stimme. »Er wird ein Black-Ops-Team herschicken, zusammen mit einem Einsatzteam der amerikanischen Drogenfahndung und während diese dich kaltstellen, wird sein Team mich einsammeln und wegschaffen, ohne dass die D.E.A. den leisesten Schimmer hatte, dass ich jemals hier als dein Gast war.«

»Du gefällst mir immer mehr«, sagte Alejandro und ließ mich frustriert stöhnend die Augen verdrehen.

Dann machte er den Fehler, meine Hand zu berühren. Meine Bewegungen waren instinktiv und blitzschnell. Ehe ich mich versah, hatte ich seinen Daumen nach außen gedreht, dem sein gesamter Arm folgte und drückte die Spitze der Lanze in Dolchform an seine Arterie.

Zum ersten Mal, seitdem ich diesen Mann kannte, sah ich so etwas wie Angst in seinem Gesicht.

Und doch hatte ich verloren. Ich konnte ihm dabei zusehen, wie es ihm dämmerte, dass ich doch mehr war, als ich vorgab zu sein, und ich hatte kaum einen Einfluss darauf, was er sich denken würde.

Aber das ist nicht ganz richtig, fiel mir ein, als mein Kopf nachdenklich zur Seite sank und die sich nähernden Männer sah, die ihre Waffen auf mich richteten.

»Halt!«, donnerte ich den Befehl in Spanisch mit meiner zweiten Stimme über das Gelände.

Die Soldaten blieben stehen.

Anhand seiner Bewegungen, die ich in meinem Arm, der seine Hand hielt, spürte, wusste ich, dass mein Befehl ihn nicht betroffen hatte.

Das ist neu.

»Zurück auf Eure Positionen«, befahl ich weiter. »Macht euren Job. Ihr habt nichts gesehen und werdet mich auch weiter nicht als Bedrohung sehen.«

Die Männer kehrten zu den Stellen zurück, von denen aus sie sich genähert hatten, und fuhren ihre Patrouille fort.

»Und du«, wandte ich mich an Alejandro. »Lässt deine Finger von mir, setzt dich ordentlich hin und isst, ohne zu sprechen, weiter.«

Damit ließ ich ihn los und steckte die Lanze wieder an ihren Platz, bevor ich wieder hinsetzte und mich meiner Mahlzeit fortfuhr.

Daria, hörte ich Kallistos besorgte Stimme in meinem Kopf, während ich mich darüber ärgerte, dass das Essen nicht mehr heiß war. Ist das nicht ein bisschen übertrieben?Hötte

Und was er getan hat nicht?

Meine beste Freundin erwiderte nichts und ich stillte meinen Hunger in aller Ruhe, während Alejandro mich mit zunehmender Angst anschaute, ohne in der Lage zu sein, sich gegen meinen Befehl zu wehren.

Als er seinen Teller geleert hatte, platzierte er das Besteck ordentlich darauf und wartete.

Er glaubt, du wirst ihn töten, meinte Kallisto schließlich, als ich meine Mahlzeit beendete.

Das hoffe ich doch, erwiderte ich grimmig und schaute ihn in aller Seelenruhe an.

»Mein Gefallen an dich wird sein, dass ich dich am Leben lasse, und du wirst mir dafür für immer dankbar sein«, sprach ich zu ihm. »Du wirst mit niemandem über das, was ich dir getan habe, sprechen, verstanden? Nicke, wenn du meine Worte begriffen hast.«

Alejandro nickte hastig. Plötzlich kam er mir wie ein kleiner hilfloser Junge vor und das versetzte mir einen winzigen Stich.

»Gut«, meinte ich mit meiner normalen Stimme und erhob mich von meinem Platz, während eine Anspannung von seinem Körper viel, als hätte ich Puppenseile durchtrennt. »Ich danke dir aufrichtig für deine Gastfreundschaft, Alejandro. Und damit dein Ruf keinen Schaden nimmt, wirst du einen kleinen Gefallen von mir erhalten. Solange dieser maßvoll ist.«

»Danke«, brachte mein Gastgeber hervor.

Tausend Fragen standen dem Mexikaner ins Gesicht geschrieben und das brachte mich zum Grübeln.

»Du kannst ohnehin nicht darüber sprechen, also was willst du wissen?«, hakte ich nach.

»W… was bist du?«, fragte er und ein leichtes Zittern durchfuhr seinen Körper.

»Willst du die lange oder die kurze Version?«, erwiderte ich ernst.

»D… die kurze?«

»Mein Vater ist Helios, der Gott der Sonne«, meinte ich. »Das macht mich wohl zu einer Halbgöttin.«

Alejandros Augen weiteten sich.

»Japp«, meinte ich und stand auf. »Dein Vater und dein Großvater hatten recht.«
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Als ich mit meiner Tasche in der Hand und meiner Sonnenbrille auf der Nase aus der Haustür trat, wurde ich von niemandem erwartet.

Das verwunderte mich nicht weiter. Meine Abreise war offensichtlich ungeplant. Dazu hatte ich Alejandro nicht darum gebeten, den Befehl zu geben, mich eskortieren zu lassen. Zu Fuß zum Haupttor zu gehen, stellte für mich ohnehin kein Problem dar.

Tatsächlich freute ich mich auf die Bewegung und ein wenig Zeit für mich zu haben, um meine Gedanken und Gefühle zu sortieren. Nur hatte ich genau das nicht lange.

Was sollte das, beschwerte sich Kallisto. Die ganze Zeit hast du aufgepasst, dich nicht preiszugeben und dann wirfst du einfach alles über Bord?

»Hast du nicht mitbekommen, was er vorhatte? Mit mir?«, antwortete ich laut. »Diese Lösung war sowohl am saubersten als auch am sichersten. Und ich habe nicht eine Person getötet, oder verletzt.«

Und einen Befehl, der bis zum Tod anhält, fällt nicht unter verletzen?

»Ich glaube nicht, dass er groß drunter leiden wird«, gab ich zurück. »Und jetzt weiß er wenigstens, dass er keiner Linie von Spinnern abstammt. Vielleicht macht ihn das sogar zu einem besseren Menschen. Zu wissen, dass es da draußen weitaus mächtigere und gefährlichere Wesen gibt, als er es ist.«

Das ist deine Erklärung? Deine Ausrede?

»Ausrede wofür?«, wollte ich wissen.

Deine Kräfte auszunutzen, antwortete Kallisto. So, wie Apophis es tut. So, wie es die Atlanter tun. Daria, war das nicht etwas, das du niemals tun wolltest?

Ihre Frage ließ mich zögern, denn sie hatte recht.

Als mir Apophis damals diese Fähigkeit schenkte, hatte ich mir geschworen, diese niemals zu nutzen. Gerade eben hatte ich nicht einmal gezögert, sie einzusetzen. Auch mit den motorischen Erinnerungen oder mit den Sprachen, die ich von meinem Vater erhalten hatte, verfuhr ich mittlerweile, ohne groß darüber nachzudenken.

All das war ein Teil von mir geworden.

»Vielleicht bin ich schon mehr wie sie, als ich es mir eingestehen will«, meinte ich zu Kallisto. »Vielleicht wird es besser, wenn ich die Krone los bin.«

Ja, die Krone hat dich verändert.

Dass die Fee im Schwert damit recht hatte, musste ich nicht bestätigen.

Es war so. Ich konnte es spüren.

Nicht nur meine Gefühle oder meine Fähigkeiten konnte ich schlechter kontrollieren. Irgendetwas anderes stimmte nicht mit mir.

Solange Areion bei mir gewesen war, schien das kein Problem gewesen zu sein. Das fiel mir gerade erst auf. Mir war klar, dass es nichts damit zu tun haben konnte, dass ich mich auf das Zepter eingespielt hatte. Sonst hätte ich eben nicht gespürt, wie meine Wut sich wieder einmal zu manifestieren drohte.

»Meinst du, die Feen könnten mir helfen?«, fragte ich Kallisto.

Dann hätte ich dir das schon vor drei Jahren gesagt, aber ich weiß es nicht mit Sicherheit. Die Krone ist etwas Technisches, weniger etwas Magisches, sofern ich das Beurteilen kann. Es ist nicht intuitiv, wie Magie, man muss genau verstehen, wie sie funktioniert und woraus sie besteht, wenn man sie aus dir heraustrennen möchte. Dieses Absorbieren ist eine sehr gefährliche Fähigkeit, die ich nicht verstehe.

»Nimoe hat das auch getan«, überlegte ich und bezog mich auf die verstorbene Feenkönigin Avalons.

Sie hat sich absorbieren lassen. Das ist etwas anderes. Du hast im wahrsten Sinne des Wortes Metall und Technologie in dich aufgenommen.

Vor ein paar Jahren noch, hätte ich mir eine Unterhaltung wie diese nicht einmal vorstellen können.

Es dauerte noch ein gutes Stück bis zum Doppelportal, das die streng gepflegte Parkanlage des Anwesens von dem wilden Dschungel trennte, als ich Motorengeräusche hinter mir ausmachte. Instinktiv schulterte ich die Tasche, indem ich den langen der drei Griffe über meinen Kopf legte, und zog Caliburn aus seiner Scheide auf meinem Rücken. Die Klinge war immer noch unsichtbar, was mir ein Überraschungsmoment verschaffen würde. Behutsam legte ich meine andere Hand auf die dolchgroße Lanze an meiner Hüfte.

Der Wagen fuhr nicht besonders schnell, weshalb ich mich ein wenig entspannte, da ich glaubte, sie würden nicht versuchen, mich zu überraschen oder zu überholen.

»Señora St. Claire«, rief der Mann, der hinten auf der Ladefläche des offenen Geländewagens stand und zu dem ich mich umdrehte, als dieser neben mir zum Stehen kam. »Lassen Sie uns Sie den Rest des Weges bringen.«

Mein Blick wanderte zum Beifahrersitz, der frei war, ehe ich kurz den Fahrer beäugte. Keiner von ihnen hielt eine Waffe, aber sie hatten Pistolen und Messer an ihren Gürteln.

Ohne das Schwert wieder zurückzustecken, drehte ich mich dem Sitz zu und zog dabei meine Tasche vor die Brust, damit ich mich setzen konnte. Ich schnallte mich bewusst nicht an, sondern nickte dem Fahrer nur knapp zu.

Es war ein anderes Auto als das, mit dem sie mich hierhergebracht hatten. Ob dieses Detail wichtig war, vermochte ich nicht einzuschätzen. Es war in jedem Fall wesentlich neuer und gepflegter.

Als wir uns dem stählernen Doppelportal näherten, öffnete es sich wie von selbst und der Wagen brauste hindurch, in das Dickicht des Dschungels, daher ging ich davon aus, dass sie mich wieder zu der Stelle bringen würden, an der ich umgestiegen war.

Dieses Mal kam mir die Strecke noch länger vor als auf der Hinfahrt. Warum das so war, vermochte ich nicht wirklich zu sagen.

Dass dort, wo wir anhielten, kein Wagen auf mich wartete, überraschte mich nicht. Dennoch stieg ich, ohne ein weiteres Wort zu äußern, aus.

Gerade, als ich den ersten Schritt machen wollte, sah ich Licht durch das Dickicht schneiden, wie die Sonne durch eine dichte Wolkendecke. Beinahe gleichzeitig hörte ich das Motorengeräusch eines sich nähernden Wagens. Es war das gleiche abgewrackte Auto, mit dem ich hergekommen war.

Bevor ich mir Sorgen machen konnte, setzte der Geländewagen hinter mir bereits zurück.

Die Tür hinter dem Beifahrer öffnete sich und Bastet sprang hinaus, schlüpfte durch ein Beinpaar hindurch und rannte direkt auf mich zu. Sofort steckte ich Caliburn weg und breitete meine Arme aus, in die sie mir sogleich sprang.

So viele Jahre war meine Wächterkatze schon bei mir und sie benahm sich immer noch wie eh und je. Sie würde wohl auch dann noch an meiner Seite sein, wenn viele meiner menschlichen Freunde und Bekannten tot und begraben waren.

Dieser Gedanke verursachte ein Zwicken in meiner Brust.

Was, wenn sie mich verließ, sobald die Atlanter die Erde erreichten?

Oder würden sie sie mir lassen, wenn ich mich entschied, ihnen die Krone doch zu übergeben?

Ich zerrte meine Gedanken von diesen Fragen weg und richtete sich meine Aufmerksamkeit auf die Person, die die Tür geöffnet hatte. Als mein Blick Galahad traf, musste ich lächeln. Er würde auch dann noch leben, wenn alle anderen begraben waren. Zumindest hoffte ich das. Sein Tod konnte nur gewaltsam herbeigeführt werden. Die Atlanter würden ihn mir nicht wegnehmen, wenn ich mich gegen sie entschied.

Oder doch?

»Na? Hast du deinen Urlaub genossen?«, fragte er mich neckend, aber ich konnte den deutlichen Unterton nicht überhören.

Es war nicht wirklich Eifersucht, zumindest nicht in ihrer reinsten Form. In seiner Stimme schwang auch Sorge mit.

Aber war es wirklich Sorge um mich? Oder eher um die Krone?

»Um ehrlich zu sein, ja«, antwortete ich.

Ich erlaubte Bastet, wieder auf den Boden zu springen, während ich die Zweifel über Galahad innerlich abschüttelte.

So ist er nicht. Es geht ihm um mich, um meine Sicherheit, mein Wohlbefinden, sagte ich zu mir selbst, ohne den Gedanken von Kallisto abzuschirmen, aber sie sagte nichts dazu.

»Wohin geht es jetzt?«, wollte er von mir wissen und streckte mir eine Hand entgegen, um mir meine Tasche abzunehmen.

Als ich ihm diese überreichte, wurde ich mir seiner Wortwahl bewusst. Es war, als würde er bereits wissen, dass ich nicht vorhatte nach Hause zu fliegen.

»Habt ihr uns belauscht?«, fragte ich und hob eine Augenbraue.

»Nein«, erwiderte Galahad und lachte kurz. »Du hast nur diesen entschlossenen Gesichtsausdruck, den du immer machst, wenn du Pläne schmiedest.«

Dieses Mal entging es mir nicht, dass meinem besten Freund klar war, ich würde ihn nicht in meine Überlegungen miteinbeziehen.

Er kennt mich einfach zu gut. Vielleicht besser als Areion.

»Nicht zurück nach Hause«, erwiderte ich. »Aber das hast du dir ja schon gedacht.« Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Lass uns darüber reden, wenn wir wieder im Jet sind. Dann erzähle ich dir alles.«

Galahad war offensichtlich überrascht, was mich einerseits freute, aber andererseits traurig machte. Wann hatte es angefangen, dass ich mich so sehr eingefahren hatte? Oder war mein Exil schuld daran?

»Dann steig mal ein«, sprach Galahad und machte eine Geste zur offenen Wagentür.

Während ich Platz nahm und ich meine Tür zuzog, sprang Bastet mir auf den Schoß sprang und Galahad verstaute meine Tasche im Kofferraum. Dann setzte er sich auf die andere Seite der Rückbank.

»Ich nehme an, es ist gut gelaufen?«, fragte mich Jonah, der Anführer des Einsatzteams, das mich begleitet hatte.

Seine olivbraunen Augen betrachteten mich durch den Rückspiegel, als ich antwortete.

»Ja, ich habe das, weshalb ich hergekommen bin«, erwiderte ich.

»Gut«, kommentierte er.

»Zurück zum Flughafen?«, fragte Cyrus mich vom Fahrersitz aus.

Durch den schattigen Dschungel kam mir seine Haut noch dunkler vor, als sie ohnehin schon war.

»Ja, genau«, bestätigte ich und der Söldner legte den Gang ein, um den Wagen zu wenden.

Dann traten wir unsere ruckelige Fahrt zurück in die Zivilisation an.

Suchend blickte ich mich nach den zwei anderen Wagen um, mit denen wir gekommen waren.

»Wo sind die anderen?«, wollte ich wissen.

Als Antwort brach plötzlich eines der heruntergekommen aussehenden Autos aus dem Dickicht und setzte sich vor uns.

Ein paar Augenblicke später geschah das Gleiche noch einmal hinter uns.

Jonahs einzige Erwiderung war eine hochgezogene Augenbraue, die er mir über den Rückspiegel zuwarf und mich schmunzeln ließ.

Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend. Vielleicht auch, weil ich die gesamte Zeit über aus dem Fenster schaute und über das Angebot der Atlanter nachdachte.

Gelegentlich wanderten meine Gedanken auch zu dem zurück, was ich an diesem Tag getan hatte, wie leichtfertig ich mit den Fähigkeiten, die ich erhalten hatte, umgegangen war.

Es wäre gelogen, zu behaupten, dass ich mich erst stark verändert hatte, nachdem ich mir die Krone aufgesetzt hatte. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob diese Art, mit Dingen umzugehen, nicht schon immer in mir geschlummert hatte und nun zum Ausbruch kam, da ich jetzt Mächte hatte, die ich nutzen konnte. Oder aber die Krone verstärkte auch das.

Als ich damals mit dem Grimoire und Areions Blut in Kontakt gekommen war, hätte ich mir nicht einmal im Ansatz vorstellen können, welche Fähigkeiten ich einmal haben würde. Damals war es leicht gewesen, zu sagen, ich würde niemals die Macht, die ich erhielt, nutzen oder zumindest missbrauchen.

Jetzt, mit der Krone, konnte ich mir wieder einmal nicht vorstellen, zu welcher Macht ich gelangen war. Ich hatte sogar so sehr Angst davor, dass ich mich drei Jahre lang weggesperrt hatte und das zu Recht.

Plötzlich überkam mich die Frage, ob ich selbst dafür verantwortlich war, dass ich mich nicht unter Kontrolle hatte. Immerhin war es gar kein Problem gewesen, solange Areion in meiner Nähe gewesen war. Doch kaum war er fort, drohte ich wieder meine Selbstbeherrschung zu verlieren.

Spiele ich mir selbst etwas vor?, fragte ich mich.

Waren diese Kontrollverluste einfach nur ein Ausdruck meiner unterbewussten Reue, so entschieden zu haben, wie ich es getan hatte?

Am Anfang hatte ich mich versteckt, weil ich es für das Beste hielt, mich auf diese Weise den Augen der Atlantern zu entziehen.

Nur hatte ich zu dem Zeitpunkt bereits Probleme mit meinen Fähigkeiten gehabt?

Ich war mir dessen nicht mehr sicher und das allein war eine seltsame Sache, denn eigentlich hatte ich ein perfektes Gedächtnis.

Oder glaubte ich nur, dass dem so war?
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Nachdem wir die Stadt erreicht hatten, riss mich das Geräusch einer pulsierenden Vibration aus meinen Gedanken. Ich sah, wie Jonah ein altmodisch aussehendes Handy hervorholte, einen Knopf drückte und sich mit »Ja?« meldete.

Auch wenn ich das Gespräch nicht belauschte, erkannte ich sofort an der Haltung und der Miene des Söldners, die ich im Spiegel sehen konnte, dass etwas nicht stimmte.

»Ich verstehe«, antwortete er und zog dabei die Augenbrauen zusammen. »Dann verschwindet ohne uns.«

Damit legte er auf und sah mich besorgt an.

»Die Polizei hat den Hangar abgesperrt«, erklärte er mir. »Sie wurden ausreichend geschmiert, aber sie haben Befehl von oben, nicht zuzulassen, dass der Jet bestiegen wird, weil damit wohl ein Terrorist aus dem Land fliehen will.«

Mir wurde schlagartig kalt.

»Alejandro«, murmelte ich.

Das war die einfachste Erklärung. Er musste mich an die Amerikaner oder an irgendeine andere Geheimagentur verpfiffen haben. Areion würde das unmöglich tun. Es sei denn, es war ein anderer Atlanter oder vielleicht sogar Apophis, um an das Zepter zu kommen.

Und dann war da natürlich noch das Vögelchen, das Alejandro von meiner Verbindung zu Pandora erzählt hatte.

»Was hast du gemacht?«, fragte Galahad mit einem unterdrückten Seufzen, das mir einen Stich versetzte.

»Vielleicht habe ich meinem Gastgeber ein wenig Angst gemacht«, gestand ich. »Allerdings habe ich ihm keinen Grund gegeben, mich zu verraten. Ich schulde ihm einen Gefallen. Aber er wusste von irgendwem über unsere gemeinsame Freundin Bescheid.«

»Wenn du ihm nicht nachweisen kannst, dass er dich verraten hat, schuldest du ihm den immer noch«, brachte Jonah sich mit ein.

Das hatte ich nicht bedacht. Nur sich jetzt darüber zu ärgern, würde die Situation auch nicht mehr ändern.

»Du meinst meine Arbeitgeberin?«, hakte Galahad nach und ich nickte knapp.

Auf die Schnelle fiel mir auch keine andere Lösung ein, als ein weiteres Mal meine Stimme einzusetzen und die Polizisten so zum Verschwinden zu bewegen.

Gerade, als ich vorschlagen wollte, trotzdem zum Flughafen zu fahren, meldete sich Cyrus zu Wort.

»Wohin fahren wir jetzt?«, wollte er wissen.

»Sie haben das Premium-Paket gebucht«, meinte Jonah kryptisch, was unser Fahrer mit einem Nicken bestätigte.

Hätte ich auf dem Hinweg darauf geachtet, wo wir entlangfuhren, hätte ich jetzt vielleicht erkannt, ob sich die Route, die wir nahmen, geändert hatte. Doch dem war nicht so.

Prüfend schaute ich zu Galahad, der mit den Schultern zuckte.

»Soll das etwa bedeuten, ihr hättet uns einfach der Polizei übergeben, wenn wir zu wenig gezahlt hätten?«, hakte ich nach und wieder einmal schaute mich Jonah nur durch den Spiegel an – was Antwort genug war.

»Keine Sorge, wir bekommen euch zwei aus dem Land«, erklärte er uns, als er mir meine fehlende Begeisterung vom Gesicht ablesen konnte. »Aber wir werden einen anderen Flughafen anfliegen müssen, da davon auszugehen ist, dass wir erwartet werden.«

Ich konnte nicht nach Hause und eigentlich wollte ich das auch gar nicht.

»Was ist mit dem Abi-Simbel-Flughafen?«, platzte es aus mir heraus. »In Ägypten. Wäre das machbar?«

»Nicht in einem Flug, nein«, antwortete Jonah mit skeptischer Miene. »Gerade für Abu Simbel werden wir wohl eine spezielle Erlaubnis benötigen. Aber es wäre möglich, Fort Lauderdale oder Miami anzufliegen und von dort aus nach Ägypten.«

»Okay, erst einmal das und wir schauen, wie wir weiterfliegen«, bestätigte ich mit einem Nicken und drehte mich dann Galahad zu. »Richtig?«

»Daria …«, sagte er wider Erwarten und schaute, wenn ich es nicht besser wüsste, ein wenig gequält drein. »Ich weiß nicht, ob ich dich begleiten kann.«

Cyrus kommentierte diese Aussage mit einem Pfeifen und ich unterdrückte gerade so den Impuls, ihn dafür zu schlagen.

»Augen auf die Straße, Cy«, rügte ihn stattdessen sein Kommandant.

»Du meinst, P…«, ich unterbrach mich gerade noch rechtzeitig. »Sie hätte etwas dagegen, dass du mich in den Tempel begleitest?«

»Welcher Tempel? Der im Nord-Sudan? Dahin willst du?«

Da erinnerte ich mich, dass ich ihm noch gar nichts von meiner Entdeckung erzählt hatte.

Der Zepterkopf zeigt die verschiedenen Mondzyklen, weshalb ich den Verdacht habe, dass uns der Thoth-Tempel vielleicht weiterhilft, sagte ich ihm in Gedanken.

Sei ehrlich!, mahnte mich meine beste Freundin.

Areion hat mir erklärt, was das Zepter ist.

»Das hat er dir also gesagt?«, sprach Galahad laut, was mir sinnbildlich vor den Kopf schlug. »Wir haben gesehen, wie er das Gelände verlassen hat. Er muss vor dir da angekommen sein. Bist du sicher, dass es nicht er war, der dich verpfiffen hat?«

Noch während er diese Frage stellte, schien er sie bereits zu bereuen, denn er schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster.

»Ja, er hat mir den Tipp gegeben, dass sich dort das befindet, was wir suchen«, erwiderte ich ihm ebenfalls laut.

»Was du suchst«, korrigierte er mich.

Wieder setzte mir seine Erwiderung zu, aber ich verdiente es nicht anders. Ich verließ mich darauf, dass Galahad immer für mich da sein würde. Aber was hatte er von unserer Freundschaft? War es das überhaupt?

Ich kämpfte gegen den Impuls an, meine linke Hand nach seiner auszustrecken und sie zu drücken. Es fühlte sich egoistisch an. Also legte ich sie stattdessen wieder zurück auf Bastet, die friedlich in meinem Schoß schlummerte.

»Ich werde mit ihr sprechen«, sagte ich schließlich. »Was immer nötig ist, damit sie dich aus ihrem Dienst entlässt.«

»Und was, wenn sie die Krone will?«, fragte der Fee offen. »Du kannst sie ihr nicht geben.«

»Sie wird sie nicht wollen«, entgegnete ich sicher. »Sie wird mich wollen.«

Schnell warf ich einen Blick auf den Rückspiegel, um zu prüfen, ob Jonah uns beide beobachtete. Sowohl er als auch Cyrus belauschten uns. Selbst wenn sie nichts von dem weitergeben würden, musste ich sichergehen, dass ich nichts zu viel sagte.

»Wieso bist du dir da so sicher?«, wollte er wissen.

»Weil ich eine von ihnen bin«, gab ich zurück.

Jetzt war es Galahad, der meine Hand nahm.

»Noch bist du das nicht«, sagte er leise zu mir.

»Wegen der Krone?«, fragte ich.

Vielleicht kann man sie dir immer noch entfernen, sprach er in Gedanken zu mir.

Seine Stimme in meinem Kopf zu hören, war eine große Erleichterung.

Es gibt tatsächlich eine Möglichkeit, aber das wird dir nicht gefallen, erwiderte ich und Gals Finger schlossen sich noch enger um meine.

Deswegen war er also da, meinte er und ich konnte seinen Groll gegen Areion regelrecht spüren – oder gegen die Atlanter, ich vermochte es nicht ganz zu trennen, um dir ein Angebot zu unterbreiten?

Ja, genau das, bestätigte ich. Sie können es wohl noch einmal versuchen. Die Krone zu entfernen, meine ich. Sie haben scheinbar die nötige Technologie dazu, aber es wird ein schmerzhafter Prozess sein, mich von ihr zu trennen.

»Du solltest darüber nachdenken«, sagte Gal.

Zu behaupten, dass ich überrascht war, wäre eine Untertreibung gewesen.

Du willst, dass ich den Atlantern die Krone überlasse?

Er antwortete mir nicht.

»Ist das dein Ernst?«, wollte ich wissen.

Es könnte dich retten. Genau davor retten, eine der Vier zu werden. Galahad ließ meine Hand los und schaute wieder aus dem Fenster. Wenn du eins mit der Krone wirst, wird es dich unwiederbringlich verändern. Du wirst nicht mehr die Daria sein, die wir alle kennen und lieben.

»Du hast keine Ahnung, was es für Konsequenzen hat«, fügte ich laut hinzu.

»Welche Konsequenzen?«, hakte Gal nach und wandte sich mir wieder zu, so wie ich es mir erhofft hatte.

»Ich muss bei ihnen bleiben«, antwortete ich offen. »So lange wie es dauert, mich an ihre Lebensweise zu gewöhnen.«

Auch wenn ich sehen und fühlen konnte, dass ihm diese Antwort zusetzte, zwang mein bester Freund sich zu einem Lächeln.

»Ich schätze, ich werde dann noch da sein«, meinte er und erwischte mich damit absolut unerwartet. »Aber ich verstehe, warum dich das zurückschrecken lässt. Nicht jeder wird die Zeit, die es benötigen könnte, haben. Daher will es gut überlegt sein.«

»Ich hätte nicht erwartet, dass du dafür bist«, sagte ich ein wenig perplex.

»Ich will das Beste für dich, Daria«, gab Galahad zurück. »Und ich persönlich glaube, dass du ohne das Ding besser dran bist.«

»Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht einmal, ob sie wirklich an meinem Zustand schuld ist«, gestand ich.

Es könnte auch psychosomatisch sein, fügte ich in Gedanken dazu. Also von meinem Unterbewusstsein herrühren.

Ich weiß, was das bedeutet, erwiderte er sanft. Wie kommst du darauf?

Die gesamte Zeit über, die Areion da war, hatte ich keine Probleme und ich hatte das Zepter nicht immer bei mir.

Galahads Antwort war ein Nicken, das ich nicht zu deuten vermochte.

Dann wäre es durchaus eine Möglichkeit, dass dein Unterbewusstsein dafür verantwortlich ist, ja.

»Ein Grund mehr, die Krone zu entfernen«, sagte er laut und ließ mich kurz zusammenzucken, da die beiden Söldner seine Worte hören konnten.

Das machte in meinen Ohren nicht wirklich sehr viel Sinn, aber ich begann, seine Sorge um mich zu verstehen.

»Vielleicht«, erwiderte ich zögerlich. »Aber dieses Mal will ich nichts überstürzen. Das verstehst du doch, oder?«

Galahad fing tatsächlich zu schmunzeln an.

»Was?«, wollte ich von ihm wissen.

»Du fängst wirklich früh damit an, Daria«, neckte er mich. »Verdammt früh.«

Aus einem Impuls heraus schmollte ich.

»Was?«, lachte Gal leise in sich hinein. »Ich habe doch recht.«

»Natürlich hast du das«, grummelte ich. »Aber …«

»Nichts, aber«, schnitt er mich ab und ich wusste, was er damit meinte.

Alles vor dem Wort aber war hinfällig, sobald man es aussprach.

»Es gab Zeiten, da habe ich wirklich mehr über die einzelnen Dinge nachgedacht«, protestierte ich.

»Das schon«, meinte Galahad. »Aber das Absprechen fällt dir nach wie vor schwer.«

»Wenn wir gleich am Flughafen sind, seid ihr zwei besser still«, meldete sich Jonah zu Wort. »Am besten tut ihr so, als würdet ihr schlafen.«

»Verstanden«, antwortete mein bester Freund sofort und ich nickte zustimmend.
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Ein beklemmendes Gefühl legte sich um meine Brust, als wir uns einem anderen der Tore rund um den Flughafen von Mexiko-Stadt nähern. Statt vor dem Gesetz wegzulaufen, fuhren wir geradewegs darauf zu.

Normalerweise konnte man in Mexiko alles mit Geld klären. Alles und jeder ließ sich schmieren. Sogar die Polizei. Da das nun auf einmal nicht mehr möglich war, konnte dies nur bedeuten, dass jemand Mächtigeres aufgetaucht war. Das allein war Grund zur Unruhe, aber da war noch etwas.

Wer steckte dahinter? Und warum? Diese zwei Fragen hörten nicht auf, mich zu beschäftigen.

Egal, wie intensiv ich darüber nachdachte, ich konnte mich nicht entscheiden. Letztlich könnte es auch jemand gewesen sein, mit dem ich gar nicht rechnete, und das machte mich halb wahnsinnig.

Als der Wagen kontrolliert wurde, legte ich meinen Kopf auf Galahads Schulter und Bastet verkroch sich im Fußraum. Ich tat so, als würde ich schlafen und legte ein lautes Schnarchen obendrauf, während ich versuchte, nicht auf das zu reagieren, wie Cyrus und Jonah darauf ablästerten, dass wir zwei arroganten Millionärskids nicht wussten, wie man feierte und die Eltern sie zurückholen ließen.

Schmiergelder wurden ausgetauscht und die Fahrt ging weiter. Es hätte möglicherweise nicht funktioniert, wenn Galahad und ich nicht so jung ausgesehen hätten. Dennoch war ich mir unsicher, ob wir nicht doch in eine Falle tappten.

Auch wenn es sicherlich einige Zeit her war, so war mein Gesicht wohl über die Welt plakatiert worden und wenn der Tipp mich betraf, hatte man sicherlich auch Fotos von mir verteilt, die das Sicherheitspersonal, das uns durchgelassen hatte, jederzeit noch anschauen konnte.

»Guter Schachzug mit dem Schnarchen und dem offenen Mund«, meinte Cyrus von vorne.

»Lasst uns trotzdem keine Zeit verlieren«, sagte Cyrus und ich konnte sehen, wie er seine Schultern bewegte, während er mit etwas hantierte.

Instinktiv wanderte meine Hand zur Lanze an meinem Gürtel, als ein Gedanke mich wie eine Flutwelle überschwappte.

Was, wenn sie es sind, die mich verraten haben? Diesen Gedanken dachte ich ›laut‹, sodass Kallisto und Galahad ihn hören konnten.

Deine Mutter vertraut ihnen, warum sollten sie das tun? Das war die Frage meines besten Freundes.

Geld, am Ende ist fast jeder käuflich.

Gal nahm meine Hand und drückte sie fest. In sein Gesicht stand Zuversicht geschrieben.

Es gibt auch noch so etwas wie Ehre. Solange du oder deine Mutter ihre Klientin mit einem aktiven Auftrag bist, werden sie dir nichts tun.

Daraufhin sah ich ihn nur skeptisch an. Aber er zwinkerte mir schelmisch zu. Kopfschüttelnd musste ich grinsen. Da war er wieder, mein bester Freund, dem es immer gelang, mich aufzumuntern oder mich zum Schmunzeln zu bringen.

Außerdem sind sie uns nicht gewachsen, daher mache ich mir da keinerlei Sorgen.

Damit hatte er tatsächlich recht, aber das würde bedeuten, dass wir uns beide gänzlich offenbarten. Die sechs Männer hatten ihn bei unserer ersten Begegnung direkt als Fee erkannt und hatten keine Ahnung, was ich war. Ich hätte sie beim Trugschluss, dass ich eine Sirene war, gelassen, aber auch darüber wussten diese Männer Bescheid.

Ich hatte meine zweite Stimme gegen sie angewandt und sie hatten es mehr oder minder mit einem Schulterzucken abgetan.

Fakt war, hätten sie uns verraten, dann hätten sie nicht darauf gewartet, dass ich wieder zu ihnen stieß. Sie hätten es in dem Moment getan, in dem ich das Haus dieses Kartellbosses betreten hatte und wären dann verschwunden. Aber das war nicht geschehen.

Wir fuhren unbehelligt ein heruntergewirtschaftetes Rollfeld entlang, das uns gut durchschüttelte. Es dauerte noch einige Minuten, bis wir schließlich auf einen schlichten Hangar zufuhren, der eine dieser typischen halbrunden Formen hatte, wie ich es aus Filmen kannte.

Alle drei Wagen kamen neben dem Gebäude zum Stehen. Es war weit und breit keine Menschenseele zu sehen.

»Wir haben vielleicht fünf Minuten, bis jemand auftaucht«, ließ Jonah mich wissen, als er mir meine Tasche überreichte.

Dann legte er behutsam seine Hand auf meinen Rücken und manövrierte mich zu den verschlossenen Toren, an denen sich zwei seiner Männer zu schaffen machten. Mit einem lauten, ächzenden Geräusch begannen sie sich schließlich zu bewegen.

Das Flugzeug, das sie mir preisgaben, während ich auf es zuging, sah aus, als gehörte es eher auf einen Schrottplatz als auf eine Rollbahn.

»Keine Sorge, sie sieht mit Absicht so aus«, versicherte mir Jonah, der mir mein Unwohlsein offensichtlich anmerkte.

Mit sie meinte er offensichtlich das Flugzeug.

Bowie, der blonde Söldner mit einem blauen und grünen Auge ging voran, während die anderen noch die Tore auseinanderschoben. Ich wollte ihm dabei zusehen, wie er das Flugzeug von außen öffnete, doch wurde meine Aufmerksamkeit abgelenkt.

»Zwei Pkw auf fünf Uhr!«, rief einer der Männer, die noch außerhalb des Hangars waren.

»Verdammt«, brummte Jonah neben mir und drückte mich weiter nach vorne. »Das wird knapp. Schnell rein mit euch.«

Als ich mich dem alten Frachtflugzeug wieder zuwandte, war die Treppe bereits hinuntergelassen. Ich eilte auf sie zu und schaute erst zurück, als ich die oberste Stufe erreicht hatte.

Alle fünf verbliebenen Söldner hatten bereits oder waren noch dabei, sich die Gurte ihrer Maschinengewehre umzulegen.

Gerade wollte ich gegen den Einsatz von Waffen protestieren, da schob mich Galahad weiter hinein.

»Lass sie ihren Job machen«, ermahnte er mich in einem befehlshaberischen Ton, den ich von ihm nicht kannte. »Setz dich, schnall dich an und mach ihnen keine Probleme.«

War das der Job, den er bei Pandora hatte?

Das war nicht das erste Mal, dass ich mich dies fragte. Ich hatte immer noch Schwierigkeiten, mir diesen Fee als einen modernen Krieger vorzustellen, war er doch einst ein Ritter der Tafelrunde gewesen, mit Rüstung, Schild und Schwert.

Es barg eine gewisse Ironie, denn auch meine bevorzugte Waffe war das Schwert.

Dem inneren des Frachtflugzeugs fehlte es an jedwedem Luxus, aber es war zumindest wesentlich mehr Platz als in Pandoras Tarnkappenflugzeug. Leider hatte es nur im vorderen Bereich Fenster, hinten waren die spartanischen Sitzbänke entlang der Außenhülle platziert. Daher ließ ich meine Tasche auf den Boden sinken, um die Schwertscheide, in der Caliburn steckte, von meinem Rücken zu holen, ehe ich mich hinsetzte und mit den H-Gurten festschnallte, so wie Galahad es mir aufgetragen hatte.

Er schaute mich mit einem fast schon überraschten Gesichtsausdruck an, als ich dies, ohne zu murren, tat und setzte sich neben mich.

Nicht zu wissen, was draußen geschah, gab mir ein ungutes Gefühl, aber ich musste mich darauf verlassen, dass diese Männer wussten, was sie taten. Das war wohl das Schwerste an dieser Situation.

Schließlich erwachten die Motoren des Flugzeugs um uns ohrenbetäubend zum Leben und ließen den gesamten Innenraum erbeben. Ich war bis jetzt noch nie mit einer Propellermaschine geflogen.

Der Lärm war kaum zu ertragen und mein Essen, begann mir in meinem Magen herumzuschleudern.

Galahad bewegte sich neben mir, drehte sich mir zu und setzte ein paar Ohrenschützer auf, die den Krach ausreichend minderten, dass ich zumindest wieder klar denken konnte.

»Danke«, sagte ich in das Mikro, welches ich festhielt, und Gal nickte bestätigend.

Für einen Moment musste ich über mich selbst schmunzeln, da ich ihm das ebenso telepathisch hätte mitteilen können.

Mir wurde klar, dass ich über den Krach der Propeller unmöglich würde hören können, ob Schüsse abgefeuert wurden, oder nicht. Für mich war die Ahnungslosigkeit in diesem Fall sogar erleichternd. Ich schloss meine Finger fester um die Schwertscheide und atmete auf, als ich beobachtete, wie Bastet, vom Krach allem Anschein nach unbeeindruckt, sich zwischen meinen Füßen zu einer Kugel zusammenrollte.

Dann sah ich Jonah einsteigen und die Treppe einholen.

»Was ist mit den anderen?«, versuchte ich den Lärm zu übertönen, doch er reagierte nicht auf mich.

Stattdessen begab er sich zu Bowie ins Cockpit und die Maschine setzte sich in Bewegung.

Sie werden sicherlich dafür sorgen, dass wir ohne Probleme abheben können, hörte ich Galahads Stimme in meinem Kopf und das machte natürlich Sinn.

Wenn alle Söldner sich im Flugzeug befanden, wer würde dann sichergehen, dass die Rollbahn freiblieb?

Sie werden dafür bezahlt und sie werden freikommen, versuchte mein bester Freund mich zu beruhigen.

Das alles stimmte. Ich mochte es nur nicht, wenn andere meine Kämpfe austrugen. Ganz besonders nicht, wenn ich diese Personen, die für mich eintraten, kaum kannte und sie mich ebenso wenig.

Vielleicht hatte ich auch nur ein Problem damit, zu begreifen, dass man diese Art von Loyalität kaufen konnte. Ich musste mir eingestehen, dass ich mir nie die Mühe gemacht hatte, die Welt in ihrer Komplexität zu verstehen. Es war mir schon schwierig gefallen, Areions Sicht auf die Dinge zu nachzuvollziehen, dabei gab es so viele unzählige andere Perspektiven, für die ich mich nie interessiert hatte.

Obwohl es viel zu laut war, horchte ich nach Schüssen oder anderen verräterischen Geräuschen, doch, wie erwartet, konnte ich nichts hören. Ich spürte nur den unebenen Boden unter den Reifen des Flugzeugs, als wir aus dem Hangar und auf die Rollbahn fuhren.

Nichts sehen zu können, nicht zu wissen, ob sich Hindernisse auf der Strecke befanden, oder nicht, war eine ganz spezielle Art der Folter. Zu gerne hätte ich meine Gurte gelöst und wäre ins Cockpit gerannt, um die Wahrheit zu sehen, aber auch dann hätte ich nichts tun können, um die Situation zu beeinflussen.

Also saß ich da, an die Außenwand des Flugzeugs gebunden, mit Bastet zu meinen Füßen und Gal an meiner Seite und war den Gegebenheiten ausgeliefert.

Wie ich es hasste.

Es wird alles gut, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf, die mich zu ihm herüberschauen ließ.

Galahad schenkte mir ein Lächeln, welches ich erwidern musste. Ihn anzusehen gab mir eine seltsame Ruhe, weshalb ich ihn auch dann noch anschaute, als ich das Loch in meinem Magen spürte, welches mir ansagte, dass wir in die Luft abhoben.
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Erst als das Ruckeln endete, überkam mich ein Gefühl der Sicherheit. Die gesamte Zeit über, in der ich durchgeschüttelt wurde, wartete ich darauf, dass das Flugzeug mit etwas kollidierte, dass wir plötzlich zum Stillstand kamen und ich halb aus den Sicherheitsgurten gerissen wurde.

Nur nichts davon geschah. Ich fühlte, wie das altbekannte Loch in meine Magengrube gerissen wurde, als wir vom Boden abhoben, wie die Erleichterung mich überkam, als nichts geschah.

Ich ertappte mich dabei, wie ich mir wünschte, genau in diesem Moment auf ewig gefangen zu sein. Niemals wieder zu landen, niemals wieder Teil dieser Realität zu sein, wirkte seltsam berauschend. Galahad an meiner Seite zu haben, schien mehr als genug, mehr als ausreichend zu sein.

Ich spürte, wie ich gegen seinen Körper sank, wie ich meinen Kopf auf seine Schulter legte und wusste, dass mir genau das ausreichen würde. Vielleicht sogar in alle Ewigkeit. Nur das. Nichts anderes. Die Augen schließen und die Welt aussperren.

Mir war klar, dass ich eingeschlafen sein musste, als ich meine Lider wieder öffnete. Ich fühlte mich ein wenig entspannter und ruhiger als vorher.

Wir setzen zur Landung an, hörte ich Gals Stimme in meinem Kopf und ich richtete mich wieder auf.

Wie lange habe ich geschlafen?

Ungefähr fünf Stunden, antwortete er mir.

Ich konnte spüren, wie das Flugzeug mit dem Sinkflug begann, und meine Sorgen sich damit wieder in meinem Kopf manifestierten. Die Frage, die mich am meisten beschäftigte, war, wie ich in den Sudan kam. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Söldner auch dafür angeheuert worden waren, und jetzt waren sie außerdem nicht mehr vollzählig. Konnte uns das Flugzeug, in dem wir uns gerade befanden, überhaupt so weit fliegen?

Zugegeben, es war innen karg – eben für den Transport von Waren ausgestattet –, aber es sah wesentlich gepflegter aus als von außen.

»Dafür, dass wir ein unangemeldeter Flug sind, haben wir außergewöhnlich schnell ein Go für die Landung bekommen«, dröhnte Jonahs Stimme über unsere Kopfhörer. »Macht euch also besser für ein Empfangskomitee bereit.«

Mir brannte die Frage auf den Lippen, warum wir überhaupt landen mussten, aber da er diese Option gar nicht erst anbot, stand das wohl außer Frage.

Jetzt nur keine Panik, hörte ich Galahad in meinen Gedanken, während er eine Hand auf meine legte.

Er tat das aus reiner Gewohnheit, immer wenn es eine Situation gab, die mich zu überfordern drohte.

Aber es ging mir gut. Nur ob es wirklich an dem Zepter lag, was unter meinem Sitz in meiner Tasche lag, wusste ich nicht mehr mit Sicherheit zu sagen.

Trotzdem erwischte ich mich dabei, wie ich Gals Hand aus reiner Gewohnheit nahm. Ich sollte mich dabei schlecht fühlen. Das wollte ich, aber ich fühlte mich nur besser dadurch, ihn an meiner Seite zu haben. Nur deswegen brachte ich ihn jetzt auch in Gefahr.

Irgendjemand hatte es auf mich abgesehen und ich war mir nicht sicher warum. Am meisten Sinn machte es für mich, dass es Apophis war. Immerhin hatte ich es ihm mehr als deutlich gemacht, dass ich niemals noch einmal mit ihm zusammenarbeiten würde, und ich hatte mich sogar den Atlantern verweigert, als es um die Krone ging. Warum sollte er sich also noch einmal die Mühe machen und versuchen, mich zu überzeugen?

Es war simpler, mich den Haien zum Fraß vorzuwerfen und dann das Zepter ungehindert an sich zu nehmen.

Schließlich besaß er die Gabe der zweiten Stimme und wenn er auch noch so lange wie Pandora frei auf der Welt sein Unwesen hatte treiben können, wusste ich nicht, was für eine Macht er angesammelt hatte, neben der von der ich bereits wusste: den Erleuchteten.

Je tiefer das Flugzeug ging, desto mehr war ich mir sicher, dass Apophis hinter all dem steckte, und als wir aufsetzten, war ich davon absolut überzeugt.

Wenn es wirklich nicht nur Zufall war, dass wir so schnell hatten landen können, dann hatten entweder die Erleuchteten oder vielleicht auch der amerikanische Geheimdienst etwas damit zu tun. Vielleicht auch Interpol.

Es fiel mir immer noch sehr schwer, daran zu glauben, dass ich international als Terroristin gesucht wurde, aber wenn dem nicht so gewesen wäre, hätten wir einfach mit einem Linienflug hin und zurückkommen können.

Nach der Landung kamen wir nicht unmittelbar zum Stehen, sondern bewegten uns noch unglaublich lange voran. Es kostete mich einiges an Überwindung, nicht den Gurt zu lösen und zur Luke zu gehen, um nach draußen zu schauen.

Wenn jemand hier war, um mich abzufangen, sollten sie mein Gesicht nicht zu sehen bekommen.

Mein Gesicht!, kam es mir plötzlich in den Sinn.

Feen waren in der Lage, einige ihrer Merkmale zu verstecken, und soweit ich wusste, konnten Atlanter das auch. Ich könnte einfach mein Aussehen verändern. Warum hatte ich nicht bereits früher daran gedacht?

Genau in dem Moment, als ich Galahad dazu fragen wollte, erstarben die Propeller und ich hatte das Gefühl, die plötzliche Stille hören zu können.

Jonah trat aus dem Cockpit zu uns. Seine Miene war für mich nicht zu deuten, was mich doch ein wenig beunruhigte. Mir wäre es lieber gewesen, so etwas wie Erleichterung zu sehen.

»Ihr werdet abgeholt«, erklärte er uns und schaute mich dann direkt an. »Mehr weiß ich nicht. Wenn ihr also nicht herausfinden wollt, wer hier gleich ankommt, dann solltet ihr Euch beeilen. Zum Heck und dann weiter das restliche Rollfeld hinunter, dann kommt ein elektrischer Zaun.«

Meine Hände bewegten sich bereits, um den Gurt zu lösen, bevor ich mich bewusst dazu entschied.

»In die Tasche Bastet«, sagte ich laut und öffnete den Reißverschluss, durch den meine Wächterkatze augenblicklich schlüpfte.

Ich verschloss ihn nicht ganz, auch wenn Bastet die Luft vermutlich nicht brauchte, dann band ich mir die Schwertscheide wieder um und schulterte die Tasche, indem ich das längere Trageband über meinen Kopf zog.

Dann nickte ich Jonah zu.

Wenn ich weg war, würden Bowie und er hoffentlich keine Probleme bekommen.

Er öffnete die Luke und senkte die Treppe ab, die ich sogleich hinunterrannte. Ich konnte hören, wie mein bester Freund mir auf den Versen folgte.

»Du musst nicht …«, sagte ich meinen Kopf zu ihm, als ich mich dem Heck des Flugzeugs zuwandte.

»Lauf!«, unterbrach Gal mich im Befehlston, was mir Antwort genug war.

Er war ein Fee. Zusätzlich hatte er noch mein Blut erhalten. Ich war mir also ziemlich sicher, dass er mit mir mithalten konnte, sobald ich zu sprinten begann.

Alle sportlichen Aktivitäten waren in der Schule für mich eine Qual gewesen und zunächst fühlte sich, zu rennen, für mich merkwürdig an. Die Nanitozyten in meinem Körper gingen jedoch direkt ans Werk und die übermenschliche Geschwindigkeit, die ich sonst nur im Kampf gefühlt hatte, übertrug sich mit jedem einzelnen Laufschritt auf meine Gliedmaßen.

Ich musste daran denken, wie schnell sich Alessia und Lilith bewegt hatten, dass sie so ausgesehen hatten, wie Bastet, wenn sie ihre Kampfform annahm. Würde ich auch so aussehen, sollte ich die Krone ganz und gar annehmen?

»Daria!«, hörte ich Galahads warnende Stimme hinter mir.

Wir näherten uns schnell dem Zaun.

»Ich sehe ihn!«, rief ich zurück und versuchte abzuschätzen, wie hoch er war.

Es war mehr als ich erwartet hatte. Der Hauptteil des Zauns war ungefähr zwei Meter hoch, aber am oberen und unteren Ende waren Stacheldrahtspulen, die etwas weniger als einen Meter groß waren, angebracht. Sich darin zu verfangen, würde nicht nur schmerzhaft sein, sich zu befreien wäre vermutlich noch schlimmer.

Aber ich könnte drüber springen.

Daria, meldete ich Kallisto zu Wort.

Du hast recht, erwiderte ich und kam vorm Zaun zum Stehen.

Dort zog ich Caliburn aus seiner Scheide. Es hatte eine Klinge, das durch alles schneiden konnte, also mit Sicherheit auch durch einen elektrischen Zaun.

»Daria«, hörte ich Galahad, der keuchend zu mir aufschloss. »Das war gespenstisch.«

Verwirrt wandte ich mich zu ihm um, während er, sich auf seine Knie stützend, nach Luft schnappte, was mich ein wenig verunsicherte. Hatte er die Fähigkeit schnell zu rennen nicht mehr?

»Du warst verschwommen«, erklärte er und richtete sich auf. »Hast du das nicht bemerkt?«

Ich schaute an mir herunter. Meine Arme, meine Beine waren in Ordnung.

»Nein«, antwortete ich und erinnerte mich daran, dass ich an Lilith und Alessia gedacht hatte, hatte ich in dem Moment auch so eine Geschwindigkeit gehabt?

In jedem Fall war jetzt gerade nicht der Moment dafür, über so etwas nachzudenken.

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, ging ich auf den Zaun zu und streckte meinen Schwertarm aus, um mit Leichtigkeit durch den Stahlzaun zu schneiden.

Ich spürte keine Elektrizität oder sonst einen Widerstand, als ich die Klinge in einem Bogen durch den Zaun führte und dann das Schwert wieder zurück in seine Scheide steckte.

In der Ferne konnte ich Motorengeräusche mehrerer Autos hören, die näher kamen.

»Komm«, sagte ich, als ich meine Hand zu Gal streckte und seine nahm. »Wir müssen uns beeilen.«

Galahad nickte nur und folgte mir.

Wohin wir sollten, wusste ich nicht, denn mehr hatte Jonah uns nicht gesagt, und ich war noch nie in meinem Leben in Florida gewesen.

Ich hatte niemals in meinem Leben jemals erwartet, dass ich mich einmal auf der Flucht vor allem und jedem befinden würde.
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Da waren wir nun, wie zwei Teenager, die die Schule schwänzen und keine Ahnung hatten, wohin sie gehen sollten. Zumindest kam es mir so vor und ich verstand nicht so ganz, was ich lustig daran fand.

Wir erreichten einen Highway und ich versuchte mit einem ausgestreckten Daumen eines der vorbeifahrenden Autos anzuhalten.

Was anhielt, war ein Taxi, aber ich hatte nicht einmal Geld dabei und so, wie Gal mich anschaute, ging es ihm da nicht anders.

Der ältere, braungebrannte Herr, der sein Beifahrerfenster runterfuhr, schaute uns prüfend an.

»Wir können Sie nicht bezahlen«, erwiderte ich mit Schuldgefühlen in der Stimme, woraufhin der Mann abwinkte.

»Ich fahre zu meinem nächsten Auftrag«, sagte der Fahrer. »Bis dahin kann ich euch mitnehmen.«

»Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, vielen Dank«, erwiderte ich voller Erleichterung.

»Kein Problem, springt rein.«

Damit öffnete ich die Hintertür, zog meine Tasche vor meinen Bauch und stieg ein. Dann rutschte ich durch, damit Gal sich neben mich setzen und die Tür zuziehen konnte.

»Anschnallen nicht vergessen«, ermahnte uns der Fahrer.

Ein wenig verlegen kam ich seiner Aufforderung nach. Ich wusste nicht, wie lange ich mich schon nicht mehr in einem Auto angeschnallt hatte. Areion hatte mich nie darum gebeten und auch sonst niemand.

Glaubst du, wir können ihm vertrauen?

Gals Stimme klang ein wenig besorgt, also griff ich hinüber, nahm seine Hand und drückte sie ermutigend, auch wenn ich mich genauso sorgte wie er.

Wie viele Unwissende gibt es auf der Welt im Vergleich zu all den anderen? Eine Menge. Wie viele sind für uns gefährlich? Wie hoch ist also die Wahrscheinlichkeit bei jemandem im Auto zu landen, der für uns ein Problem werden könnte?

»Kenne ich dich irgendwoher, Mädchen?«, fragte mich der Fahrer und ließ mich zusammenzucken.

Hastig konzentrierte ich mich darauf, die Farbe meiner Augen zu ändern. Ich wählte ein eisiges Blau.

»Das wird Kiki die ganze Zeit gefragt«, meinte Galahad schulterzuckend und schaute mich in dem Moment an, als ich meine Lider öffnete. »Aber ihre Augen sind ganz anders«, fügte er in einem Atemzug hinzu.

Kiki???

Kurzform von Kirke? Mir fiel nichts auf die Schnelle ein.

Ich hörte Kallisto in meinem Kopf leise lachen.

»Ja, stimmt«, erwiderte der Fahrer, als er seinen Wagen in Bewegung setzte. »Außerdem sieht sie viel jünger und braungebrannter aus als diese Terroristin.«

»Wie kann man mich mit der verwechseln?«, beschwerte ich mich übertrieben schmollend und verschränkte die Arme vor meiner Brust und schaute aus dem Fenster.

»Seid ihr deswegen auf dem Highway gelandet?«, erkundigte sich der Fahrer mit einem prüfenden Blick in den Rückspiegel.

»Sie wollten uns nicht einmal zuhören«, erwiderte Galahad.

»Das und ich habe meinen Ausweis nicht dabei«, fügte ich hinzu.

»Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Wenn es nach mir geht, habe ich euch nie gesehen«, gab der Taxifahrer zurück und beendete das Gespräch, indem er stur nach vorne schaute.

Das war mir persönlich auch ganz recht.

Genau in dem Moment passierten wir ein Highwayschild, welches anzeigte, dass wir in Miami waren. Rechts und links neben uns reihten sich die Spuren des Highways und direkt jenseits davon sah ich reihenweise Gebäude.

Der Flughafen von Miami lag quasi im Herzen der Stadt. Wir hätten gar kein Auto anhalten müssen, aber so kamen wir zumindest schneller von diesem Ort weg, an dem man uns leicht auf einer Überwachungskamera hätte ausmachen können.

Ich kenne absolut niemanden hier, wandte ich mich in Gedanken an meinen besten Freund. Hast du Kontakte in dieser Stadt?

Nein, gab Galahad zurück. Aber Pandora schon.

Ich kann mich nicht immer für alles an sie wenden. Die Schuld, die ich mir bei ihr auflade, wird irgendwann zu groß sein, argumentierte ich und musste dabei direkt an Alejandro denken. Nichts ist umsonst. Das habe ich jetzt begriffen.

Der Preis, den ich würde bezahlen müssen, um mit Areion zusammen sein zu können, war für mich unbezahlbar. Das wurde mir genau hier und jetzt schlagartig klar.

Es war eine Sache, den Atlantern die Krone zu überlassen. Bei ihnen bleiben zu müssen, mit der Wahrscheinlichkeit, dass alle normalsterblichen Lebewesen, die mir lieb und teuer waren, tot sein würden, ehe ich auf die Erde zurückkehrte, war unvorstellbar.

Und es war unfair.

Für die Atlanter war diese Zeit nichts. Für meine Mutter, meinen Halbbruder Reginald, seine Frau und Helena, für Josie und Kai, Mark, Sam und alle andern war es unglaublich viel.

Es musste den Unsterblichen doch klar sein, was sie mir abverlangten. Mir kam es fast so vor, als wollten sie, dass ich ihr Angebot ablehnte.

Dann bliebe uns nur noch ein Zirkel, hörte ich Gal in meinem Kopf. Soweit ich weiß, gibt es einen Hexenzirkel in Miami.

Neugierig wandte ich mich ihm zu, nur um seinem finsteren Blick zu begegnen.

Du hast keine Ahnung, wie wir ihn finden können?

Auf meine Frage hin nickte mein bester Freund nur und erstickte meine Hoffnung damit im Keim.

Die Unterstützung des Ordens nicht zu haben, war schon eine sehr unangenehme Sache, aber obendrein eine gesuchte Terroristin zu sein, konnte ich mir gar nicht wirklich vorstellen. Die Reise nach Mexiko hatte sich für mich nicht anders angefühlt, wie meine Trips zur Ausgrabungsstätte. Nur jetzt fuhr ich durch eine amerikanische Stadt. Und die waren dafür bekannt, an jeder Ecke eine Überwachungskamera zu haben.

Ich war mir sicher, dass es einige Zeit kosten würde, den Zirkel in einer Stadt wie Miami zu finden, auch wenn die Einwohnerzahl knapp unter einer halben Million lag. Den tausenden Kameras ausweichen zu müssen, würde das nicht gerade erleichtern.

»Ich muss tanken«, informierte uns der Fahrer, als er anhielt. »Ihr könnt im Auto sitzenbleiben.«

Galahad und ich waren zu sehr mit unseren Überlegungen beschäftig gewesen, um zu bemerken, dass der Mann bereits den Blinker gesetzt hatte und abgefahren war. Wir waren umgeben von zwei Hotels und ein paar niedrigen Gebäuden. Der Verkehr war mäßig und auf den Straßen nicht viel los.

Eigentlich war dies der perfekte Ort, um auszusteigen, aber die Sorge, dass es dem Fahrer verdächtig vorkommen würde, dass zwei junge Touristen in einer Gegend wie dieser verschwanden, hielt mich zurück.

»Danke«, erwiderte ich.

Lass ihn uns im Auge behalten. Nicht, dass er die Polizei ruft, während er bezahlt.

Jetzt erst bemerkte ich, dass ich immer noch seine Hand hielt. Mein erster Instinkt war es, ihn loszulassen, aber ich löste meine Finger nicht von seinen.

»Wie verschleierst du dein Aussehen?«, fragte ich ihn stattdessen, sobald der Taxifahrer ausgestiegen war.

»Das kann ich dir nicht wirklich einfach erklären«, erwiderte er. »Es ist etwas Natürliches, wie atmen.«

»Hm, okay«, gab ich zurück. »Ich weiß, dass Atlanter ihr Aussehen verändern können. Also ihr Gesicht und alles, aber ich stelle mir das sehr schmerzhaft vor. Und, um ehrlich zu sein, habe ich ein wenig Angst, es hier und jetzt auszuprobieren. Aber die Haarfarbe … das stelle ich mir nicht so schwer vor.«

»Das geht aber nicht sehr schnell«, erklärte der Fee. »Vor allem nicht, wenn man keine Übung hat.«

»Könntest Du mir da helfen?«

Galahad sah mich überrascht an – fast so, als wäre ihm dieser Gedanke noch nie gekommen.

»Also dein Gesicht verändern?«, fragte er unsicher. »Ich weiß nicht. Nachher kann ich das nicht mehr rückgängig machen.«

»Meine Haarfarbe, dann?«, hakte ich nach.

»Ich denke, das würde gehen«, bestätigte er mit einem Nicken und löste seine Finger von meinen.

Als er seine beiden Hände in Richtung meines Gesichts hob, war ich ein wenig überrascht. Allerdings nur so lange, bis er sie auf mein Haar legte. Kurz darauf konnte ich ein Kribbeln in meinem Körper spüren, dass mir in die Kopfhaut stieg.

Gerade, als ich mir Sorgen machen wollte, dass der Fahrer zurückkam, zog Gal sich zurück.

Ich lehnte mich ein wenig zur Seite, um in den Rückspiegel des Wagens zu sehen.

Platinblond? Wirklich?

Die Antwort des Fee war ein Schulterzucken und ein Grinsen.

Es passt zu der Augenfarbe, kommentierte Kallisto, die wie immer durch mich ihre Umgebung wahrnehmen konnte – und sie hatte recht damit.

Als ich dem Blick des Taxifahrers begegnete, konnte ich Verwirrung in seinem Gesicht wahrnehmen.

Für einen kurzen Moment überlegte ich, meine zweite Stimme einzusetzen, um ihn Glauben zu machen, dass ich schon immer diese Haarfarbe hatte. Doch dann startete er den Motor und fuhr los, als sei nichts gewesen und ich entspannte mich.
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»Hier müsst ihr aussteigen«, riss mich die Stimme des Fahrers aus meinem Schlummer und ließ mich träge meinen Kopf von Galahads Schulter heben. »Steigt auf der Beifahrerseite aus. Die rasen hier wie die Irren.«

Mir kam es so vor, als wären wir gerade erst von der Tankstelle losgefahren, und da wir uns ohnehin in der Stadt befanden, konnten nicht mehr als fünfzehn Minuten vergangen sein.

Trotzdem fühlte ich mich wie erschlagen.

»Vielen Dank«, murmelte ich und rutschte unter dem wachsamen Blick des Taxifahrers über die Rückbank zum Bürgersteig durch.

Mich überkam ein ungutes Gefühl, als ich sein Starren auf mir spürte.

Ich glaube, er wird uns gleich melden, meinte ich zu Gal, während sich dieser umschaute.

»Wohin jetzt?«, fragte ich ihn laut.

Zu meiner Erleichterung hörte ich, wie der Wagen hinter mir fortfuhr, so dass ich mich auf meine Umgebung konzentrieren konnte. Wir standen auf dem Bürgersteig einer geflickten Einbahnstraße, im Schatten eines Wolkenkratzers vor drei Palmen.

Da ich noch nie in meinem Leben in Miami gewesen war, hatte ich keine Ahnung. Fragend schaute ich Galahad an.

»Wir sollten definitiv von der Straße runter«, sagte er mit Sorge in seiner Stimme.

Ich drehte mich weiter und sah einen Treppenaufgang, der zu einer Überdachung führte.

»Das sieht aus wie eine Straßenbahn«, überlegte ich und Galahad folgte meinem Blick.

»Die haben auch alle Überwachungskameras.«

»Gehe ich nicht als Skandinavierin durch mit den weißblonden Haaren und blauen Augen?«

»Ja, vermutlich«, erwiderte er knapp. »Aber in einer Straßenbahn kann ich nicht herausfinden, wo der nächste Zirkel ist.

»Okay«, lenkte ich ein. »Ich könnte auch etwas zu Essen vertragen.

Prompt begann mein Magen zu knurren.

»Wir haben kein Bargeld und keine Kreditkarten«, erwiderte Gal in einem abwehrenden Ton. »Hier leben die Servicekräfte regelrecht vom Trinkgeld. Wenn du sie also glauben machen möchtest, wir hätten bezahlt, müssen sie den Verlust aus eigener Tasche zahlen. Willst du das?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete ich betroffen.

Um mich abzulenken, drehte ich mich weiter und versuchte, mir einen Überblick zu verschaffen.

Dann lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.

»Da hinten stehen zwei Männer in Uniform«, ließ ich Gal wissen, der daraufhin in die gleiche Richtung blickte.

»Der hintere ist nur eine Security«, erklärte er beruhigend. »Der Mann davor gehört zu einem Valetservice. Schau, da steht auch das Taxi, mit dem wir hierhergekommen sind. Das ist ein Hotel. Komm.«

Ich hob meinen Blick und konnte klar ›Intercontinental Miami‹ in silbernen Lettern auf dem emporragenden Turm aus Sandstein vor uns stehen sehen.

Galahad hakte sich bei mir ein, nahm mir meine Tasche ab und brachte mich beinahe zum Stolpern, als er mich in die entsprechende Richtung zog.

»Wir müssen so tun, als würden wir diskutieren«, meinte er. »Dann wird er uns nicht aufhalten.«

»Wirklich?«, hakte ich unsicher.

»Ja, natürlich.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Dir fällt schon etwas ein.«

Wir passierten den an einem Pult stehenden Mann, der uns augenscheinlich und die weiteren PKW ignorierte, die eine Schlange vor dem Eingang bildeten.

»Wir sind viel zu spät!«, schnauzte ich Gal an, riss mich von ihm los und hoffte, dass man mir das Schauspiel abkaufte. »Was, wenn sie unser Zimmer anderweitig vergeben haben. Was dann?«

»Wir haben im Voraus bezahlt, deswegen«, gab er halblaut zurück und warf dem Uniformierten einen entschuldigenden Blick zu, woraufhin dieser uns die Tür öffnete.

»Danke«, sagten wir beide gleichzeitig.

Die Lautstärke im Foyer war lauter, als ich es für möglich gehalten hatte. Wartende Gäste tummelten sich an den Empfangstresen und eine Person war sogar lauthals am diskutieren.

Just in dem Augenblick kam mir eine Idee.

»Bastet, kannst du dich in ihr System hacken und uns eine Zimmerbuchung besorgen?«, flüsterte ich zur Tasche, die Galahad hielt. »Nimm die Kundendaten von einem Stammkunden oder so. Oder vielleicht eine Buchung, die als No-Show hinterlegt ist?«

»Dazu müssen wir wohl etwas näher dran«, meinte Galahad. »Muss nicht so etwas, wie ein Körperkontakt bestehen?«

Bastet konnte sich nicht unsichtbar machen und die Schlange war relativ lang.

»Vielleicht kannst du die Tasche näher an den Tresen bringen?«, überlegte ich halblaut, als wir uns einer der Schlangen näherten.

»Sir, wenn sie kein Clubmitglied sind, stellen sie sich bitte hinten an«, erklang eine Stimme von vorne.

»So viel dazu«, murmelte Galahad.

»Dann sind wir eben Clubmitglieder«, sagte ich und zuckte mit den Schultern, als ich aus der Reihe trat und geradewegs zu dem Schild auf dem ›Priority‹ stand näherte.

»Miss, wenn sie … «, begann die Dame erneut.

»Bin ich«, unterbrach ich sie und lächelte knapp, ehe ich Galahad heranwinkte. »Mein Assistent hier hat meine Anreise nicht nur kurzfristig abgesagt, nein, er hat auch noch die Unterlagen vertrödelt.« Ich wandte mich ihm zu. Als die Dame den Mund öffnete, um vermutlich nach meinem Namen zu fragen, ließ ich sie nicht zu Wort kommen: »Wie kannst du bitte KWs vertauschen, wie geht das?« Ich führte das Spiel fort. »Das sind unterschiedliche Zahlen. Unterschiedliche Zahlen!«

»Miss, ich …«

»Die einzige Woche Urlaub und du vermasselst das! Ich sollte dich wirklich feuern.«

»Miss …«

»Nein, ich sollte dich feuern und die Personalabteilung, die das verbockt hat.«

»Ma’am …«

»Und die Agentur, die dich vermittelt hat.«

»Miss?«

»Was denn?!«, schnauzte ich nun die Empfangsdame an und tat ein wenig verlegen. »Oh, nicht Sie, sie haben ja keinen Mist gebaut. Haben Sie die Buchung gefunden?«

»Mr. und Mrs. Buchanan? Platin?«, fragte die Frau, die wohl so alt wie meine Mutter war, leise.

»Mr.?«, wandte ich mich gespielt entrüstet an Gal, der mich mit großen Augen anschaute und atmete dann scharf aus.

»Ja«, sagte ich nickend.

»Sie haben nur eine Suite gebucht«, erklärte die Dame und ich hob skeptisch eine Augenbraue, während ich meinen besten Freund genervt ansah.

»Aber die hat ein Gästebett«, fügte die Empfangsdame schnell hinzu.

»Sie sind ein Schatz«, sprach ich mit einem breiten Lächeln zu ihr. »Ich habe kein Bargeld dabei, aber schreiben Sie sich bitte hundert Dollar als Trinkgeld auf, ja? Schicken Sie uns das übliche aufs Zimmer.«

»Natürlich. Miss Buchanan«, erwiderte sie und reichte mir ein kleines Mäppchen mit zwei Schlüsselkarten. »Suite 1402. Die Aufzüge sind einmal um die Ecke. Sie können sie nur mit den Karten rufen.«

»Vielen Dank.«

Ich nahm das Mäppchen entgegen und machte eine scheuchende Bewegung in Richtung Galahad.

»Ja, Ma’am«, murmelte er und setzte sich sogleich in Bewegung.

Ich konnte an seinen Schultern erkennen, dass er sich Mühe gab, nicht loszulachen.

Ich kann nicht wirklich glauben, dass das funktioniert hat, meldete sich Kallisto zu Wort. Sowas funktioniert doch nur in Filmen.

Sie wusste, wovon sie sprach. Immerhin hatte sie vor meinem Exil in den Highlands eine Menge Filme mit mir geschaut.

»Manchmal sollte man sein Glück nicht hinterfragen«, kommentierte mein bester Freund, als wir bei den Aufzügen angekommen waren. »Das kann dazu führen, dass es bricht.«

»Ich glaube nicht an Glück«, entgegnete ich und hielt das Mäppchen mit den Karten gegen den Scanner, woraufhin sich direkt ein Paar Kabinentüren öffnete. »Aber wir haben keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, ob uns hier jemand geholfen hat, oder nicht.«

»Manchmal ist Glück einfach Glück«, sagte Gal schulterzuckend und ließ mir den Vortritt.

In dem Moment, als er mir folgen wollte, drängelten sich auch schon einige Gäste an ihm vorbei. Also tat er es ihnen nach und stellte sich direkt vor mich, wobei er die Tasche zwischen sich und die Kabinenwand positionierte.

»Vierzehnter Stock bitte«, sprach er laut, da keiner von uns an die Knöpfe kam.

Wir schauten einander direkt in die Augen und mir wurde klar, wie lange es her war, dass wir das getan hatten.

Galahad war die einzige Person mit einem echten, lebenden Körper, der ich ausnahmslos vertraute und doch hielt ich ihn aus irgendeinem Grund auf Abstand. Dabei war er wie ein Bruder für mich. Einer, den ich mir ausgesucht hatte. Ich hatte ihm mein Blut gegeben, ihm das Leben gerettet. Es gab keinen Grund, mich ihm nicht gänzlich zu öffnen. Und doch tat ich es.

Der Aufzug kam zum Stehen und zwei Personen stiegen aus, ohne dass neue einstiegen. Dann setzte sich der Lift wieder in Bewegung.

Normalerweise hätte ich schon längst meinen Blick abgewandt und mich mit etwas anderem beschäftigt, aber dieses Mal tat ich es nicht.

Geht es dir gut?, fragte mein bester Freund mich in Gedanken.

Ja, erwiderte ich auf die gleiche Weise.

Irgendwas beschäftigt dich. Seine Feststellung brachte mich dazu, meine Aufmerksamkeit auf die Stockwerkanzeige zu lenken und ihm dabei Alles in Ordnung zu sagen.

Wieder konnte ich an seiner Körperhaltung seine Reaktion erkennen. Er war mit meiner Antwort nicht zufrieden, hakte aber auch nicht nach.

Ich vermisse es, wie wir früher waren, ließ ich meinen besten Freund wissen. So unbeschwert.

Nun, es hat sich einiges geändert.

Du meinst, ich habe mich verändert.

Wieder hielt der Aufzug. Dieses Mal war es das zwölfte Stockwerk und die verbliebenen anderen Fahrgäste stiegen aus.

Mein kontrollierender Blick erkannte, dass niemand so höflich gewesen war, unser Stockwerk zu drücken, weshalb ich schnell meine Hand ausstreckte, um zu verhindern, dass der Lift wieder herunterfuhr.

Zu meiner Überraschung leuchtete die Taste der Nummer Vierzehn auf, ohne dass ich die Taste berührt hatte.

Ist jemand Unsichtbares hier?, wollte ich von Galahad wissen, der mich daraufhin verwundert ansah.

»Warum?«, erkundigte er sich laut.

»Weil die Taste gedrückt wurde, ohne dass ich sie berührt habe«, erklärte ich verunsichert.

»Bist du sicher, dass du das nicht selbst warst?«, hakte er nach.

»Du meinst Telekinese?«, wunderte ich mich.

Ich war zwar in der Lage, die Blitze, die ich anzog, abzuleiten, aber echte Telekinese?

Das Bimmeln, welches die Ankunft des Aufzugs in unserem Stockwerk ankündigte, ließ mich zusammenzucken. Dabei war es nicht lauter als vorher. Nur die Tatsache, dass ich gerade etwas nur mit meinem Willen gemacht haben sollte, wollte mir nicht in den Kopf.

Dann erinnerte ich mich daran, dass Gal mir am Flughafen gesagt hatte, wie ich eine teilaufgelöste Form angenommen hatte, so wie Lilith und Alessia.

War ich im Begriff, selbst eine Dunkle Fee zu werden? Oder lag das an der Krone.

Bewirkte sie eine weitere Veränderung an mir? Wäre es aus diesem Grund nicht besser, die Krone wieder loszuwerden?

»Kommst du?«, riss Galahad mich aus meinen Gedanken und hielt seine freie Hand gegen die Lifttüren, die im Begriff gewesen waren, sich zu schließen.

»Ja, natürlich«, erwiderte ich.

»1402 ist direkt hier.«

Mein bester Freund deutete auf die Tür direkt vor uns. Ich nickte nur, trat heran und hielt die Karte gegen den Scanner, um das elektronische Schloss zu entriegeln.

Erinnerungen kamen in mir hoch, wie ich den Handscanner im Haus meiner Eltern nur mit einer einfachen Berührung gehackt hatte.

Diese Ereignisse schienen so lange her zu sein und doch fühlte es sich wie gestern an.
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Als ich den Raum betrat, verschlug mir der Ausblick, den die Fensterfront auf den Ozean lieferte, den Atem. Darüber hinaus war alles in beige und Gold gehalten. Ein großes Bett an der rechten Seite, eine Sofakombination mit Tisch in der Mitte und auf der linken Seite ein riesiger Fernseher.

Diese Suite als klein zu bezeichnen, wäre jenseits von lächerlich. Sie war sicherlich genauso groß wie meine Etage im St. Claire Herrenhaus.

Ich merkte erst, dass ich einen Seufzer ausstieß, als ich ihn hörte.

»Ich vermisse zu Hause«, sagte ich leise.

In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher als eine Umarmung. Am allerliebsten von meiner Mutter. Auch wenn unsere Beziehung alles andere als harmonisch war, so blieb sie meine Mama und jetzt schien es so, als könnten nur ihre Arme Trost spenden.

Ich begab mich zu den bodentiefen Fenstern und schaute hinaus aufs Meer. Eine seltsame, erstickende Traurigkeit überkam mich, die mir nur für den Bruchteil einer Sekunde ein Rätsel war.

Areion, Sohn des Poseidon, dem griechischen Gott des Meeres. Auch wenn ich nicht am Wasser großgeworden war, hatte mich immer etwas angezogen. Und jetzt würde ich für immer an ihn denken, sobald ich den Ozean sah.

»Sie stellen mich vor eine unmögliche Wahl«, sprach ich meine Gedanken laut aus. Es war, als würde ich mir dessen jetzt erst gewahr werden. »Die Spanne eines Menschenlebens mit so vielen verbringen, die mir lieb und teuer sind, gegen die Ewigkeit mit den unsterblichen Atlantern, die mir völlig unbekannt sind und der Liebe meines Lebens.«

»Klingt so, als wären sie sehr davon überzeugt, dass du keinen Grund zur Reue hast, wenn du sie wählst«, meinte Galahad.

Typisch, kommentierte Kallisto. Arrogant und egozentrisch, wie immer.

Einen Laut der Frustration ausstoßend presse ich meine Stirn gegen das Glas vor mir.

»Und wie immer vergessen sie uns, das Feenvolk«, fügte Gal hinzu, während er an mich herantrat, um mir eine Hand auf die Schulter zu legen. »Du wirst auf Avalon immer willkommen sein.«

Seine Berührung war beruhigend. Ich war versucht, in seinen Armen die Geborgenheit zu suchen, nach der ich mich in diesem Moment sehnte.

»Bist du dir da wirklich sicher?«, fragte ich ihn, ohne meinen Blick von den Wellen da unten abzuwenden. »Nachdem, was aus mir geworden ist?«

»Du hast sie gerettet«, entgegnete der Prinz von Avalon. »Natürlich werde sie dich mit offenen Armen empfangen, besonders mit der Krone.«

Seine Worte beruhigten mich nicht so sehr, wie sie es wohl wollten.

»Und du?«, hakte ich nach, während ich mich ihm zudrehte. »Wie lange, bis du deine Schuld bei Pandora abgegolten hast? Wie viel werde ich von dir haben?«

Ein Lächeln huschte kurz über sein Gesicht, eher er wieder ernst wurde.

»Das liegt nicht in meinen Händen, das weißt du«, gab er zurück. »Aber so groß war der Gefallen nicht.«

»Drei Jahre dienst du ihr schon«, argumentierte ich. »Das ist ein bisschen viel für ein paar Flüge über den Ozean, meinst du nicht?«

»Vergiss nicht, dass ich dich regelmäßig besucht und versorgt habe, nicht alles konnten die Feen stellen«, antwortete Gal.

»Also arbeitest du gerade meine Schuld bei ihr ab und nicht deine?«, wollte ich wissen.

»In gewisser Weise«, sagte er schulterzuckend. »Meinst du wirklich, man hätte dich nicht sofort gefunden? Selbst wenn Areion seine Finger im Spiel hatte, so viel Macht hat seine Firma nicht, auch Pandora hat im Hintergrund Fäden gezogen.«

Das erklärte, was Arion mir in Mexiko gesagt hatte – dass ich mich ihm und den seinen erfolgreich entzogen hatte. Es war also Pandoras Werk gewesen.

»Dann sollte ich es sein, die diese Schulden begleicht und nicht du«, knurrte ich.

»Das kannst du nur, wenn du das Angebot ablehnst und die Krone behältst«, erwiderte Galahad.

»Sie kommen hierher!«, rief ich aus und hob meine Hände. »Du hast mir selbst gesagt, dass der Countdown läuft. Ich muss zur Arche, damit ich mich ihnen in den Weg stellen und verhandeln kann.«

»Daria«, sprach Gal eindringlich. »Sobald du ihnen sagst, dass du die Krone behältst, werden sie dich vom Himmel holen.«

Der einzige Weg, sie davon abzubringen, wirklich zurückzukehren, ist ihnen die Krone im Tausch anzubieten, hörte ich Kallisto in meinem Kopf.

Dem Gesichtsausdruck meines besten Freundes zufolge, hatte er sie ebenfalls gehört.

»Das haben sie dir nicht angeboten, oder doch?«, hakte er nach.

Etwas in seiner Mimik versetzte meinem Herzen einen Stich. Erst dann sank seine Frage in meinen Verstand ein. Seine Hand lag immer noch auf meiner Schulter.

»Nein, sie haben nicht versprochen, die Erde in Ruhe zu lassen«, erwiderte ich. »Und ich war zu dumm, um zu fragen.«

Dir waren in dem Moment andere Dinge wichtiger, sprach Kallisto mir sanft zu.

»Ich kann sie immer noch darum bitten«, erkannte ich. »Aber zuerst muss ich zur Arche. Es bleibt nicht viel Zeit.«

»Warum willst du unbedingt zu diesem Schiff?«, wollte Galahad von mir wissen. »Was macht es für einen Unterschied? Du kannst Areion anrufen und ihn fragen.«

»Ich hatte einen Erinnerungsfetzen«, erzählte ich. »Von meinem Vater.«

Galahad runzelte die Stirn.

»Das Grimoire hat mir vor allem die unbewussten und motorischen Erinnerungen übertragen«, erklärte ich. »Aber auch einige wenige echte. Ich glaube, dass, wenn ich die Arche betrete, noch mehr davon hochkommen. Davon einmal abgesehen, will Apophis das Schiff und ich habe nicht vor es ihm zu überlassen.«

»Ohne das Zepter kann er mit der Arche doch gar nichts anfangen, oder?«, hakte Galahad nach. »Warum machst du dir dann die Mühe?«

»Ich …«, setzte ich zu einer Erklärung an, aber, was für ein Argument ich auch immer im Kopf hatte, es löse sich auf, wie Papier im Feuer.

»Du kannst das Zepter mir geben«, fuhr Gal fort und löste seine Berührung – unmittelbar fröstelte ich. »Und ich gebe es entweder Pandora oder meiner Mutter zur sicheren Aufbewahrung. Warum musst du dich in Gefahr bringen?«

»Aus irgendeinem Grund muss ich das tun«, versuchte ich mich ein weiteres Mal zu erklären.

»Ist das nicht jedes Mal so?«, warf mein bester Freund mir vor. »Seitdem ich dich kenne ist das so. Wann immer eines dieser verfluchten Artefakte auftaucht wirfst du dich regelrecht in die Arme der Gefahr. Warum?«

Verblüfft blinzelte ich ihn an.

»Ich weiß es nicht«, gestand ich.

»Versuchst du deinem Vater zu gefallen?«, ließ Gal nicht locker. »Oder Areion? Immerhin war es deren Aufgabe, diese Gegenstände zu bergen und zurück zu ihrem Volk zu bringen.«

»Tue ich das?«, fragte ich sowohl mich selbst als auch Galahad, während ich all die Momente Revue passieren ließ. »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das Athame, ja. Das holte ich für sie, aber das Medaillon war für mich. Der Gral … Caliburn … Das hat alles so viel Sinn gemacht. Dass ich sie bergen musste. Weil sonst niemand sie haben durfte.«

»Aber warum, Daria?«, drängte Gal mich zu einer klaren Antwort. »Warum du?«

»Weil es meine Aufgabe ist«, kam es mir wie von selbst von den Lippen, während ich ins Nichts starrte und nach einer vernünftigen Antwort suchte.

»Aber das ist nicht wahr«, konterte er.

»Mein Vater war Areions Kommandant«, sagte ich mehr zu mir selbst, als zu meinem besten Freund. »Sie beide sind damit beauftragt, diese Gegenstände zu bergen, weil sie in den Händen der Menschen zu gefährlich sind, sobald deren Technologie so weit ist, sie zu analysieren.«

Es fühlte sich eher so an, als würde ich etwas zitieren, als selbst formulieren.

»Kommt das auch vom Grimoire?«, erkundigte sich Galahad und ich schaute ihn entgeistert an.

Tat es das? Hatte mir dieses Artefakt auch das Bedürfnis implantiert jedes Verbotene Artefakt zu bergen und an mich zu bringen?

Hatte das Grimoire mir seinen Willen, den meines Vaters aufgedrängt?

Hatte ich deshalb die Krone absorbiert, anstatt die Areion zu überlassen? Weil ich glaubte, alle Artefakte wären nur bei mir sicher?

Ich schnappte nach Luft.

»Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Daria«, meinte Galahad. »Du zitterst.«

»Ich … «

Immer noch suchte ich nach einer Antwort. Doch als ich das tat, spürte ich Panik in mir aufkommen.

Kann das sein? War alles, was ich getan habe, nicht mein eigener freier Wille? Können die Atlanter mich zwingen, Dinge zu tun, ohne dass ich es merke?

»Atmen, Daria. Vergiss nicht zu atmen«, erinnerte Gal mich.

Sein Blick sprang zwischen mir und der Welt hinter den Fenstern hin und her.

Ich indessen, schnappte immer und immer wieder nach Luft. Meine Haut begann zu kribbeln, während sich mein Atmen beschleunigte und es mir zunehmend kalt wurde.

»Daria, du verlierst die Kontrolle«, ermahnte Galahad mich. »Fokussier dich.«

»Ich will nicht mehr«, erkannte ich plötzlich. »Ich will nicht mehr die Welt auf meinen Schultern tragen.«

Die Wärme seiner Hände, als sie meine Schultern packten, schoss durch meine Nerven wie die Sommersonne am Stand.

Über dreißig Jahre war ich alt und doch fühlte ich mich wie damals, als ich über das Radio erfahren hatte, dass mein bester Freund sich das Leben genommen hatte. Ich war immer noch so hilflos und schutzlos der Welt um mich ausgeliefert.

Egal, was ich tat, egal wie viele Verbotene Artefakte ich gesammelt hatte ich fühlte mich immer noch so.

Hilflos.

Deshalb hatte ich die Krone absorbiert. Deswegen wollte ich zur Arche. Genau aus dem Grund wollte ich da Zepter mit der Arche verbinden.

Ein ganzes verdammtes Raumschiff voller atlantischer Technologie und Wissen. Voller Macht.

Und trotzdem kamen sie hierher. Mit ihren Schiffen. Eine ganze Zivilisation von mächtigen, unsterblichen Wesen.

Was konnte ich allein schon gegen sie ausrichten?

Plötzlich war die Kälte verschwunden. Die große, grausame Welt war fort und mit ihr die Panik, die mich hatte schwindeln lassen. Es war warm und meine Welt war klein. Eingeschlossen in zwei Armen, in einer festen Umarmung

Ich blinzelte und dann erkannte ich, dass Galahad mich festhielt.

Sein Kinn drückte gegen meine Schläfe und seine Wärme floss in meinen Körper, als hätte sie schon immer zu mir gehört.

Das, was ich in diesem Moment empfand, das, was ich für ihn empfand, konnte nicht unterschiedlicher zu meinen Gefühlen für Areion sein. Es war bar jeder Sorge und jedem Zweifel. Es war nichts, um das ich kämpfen musste, nichts, was ich zu verlieren fürchtete.

Ein Teil von mir wusste, dass ich Galahad nie verlieren würde. Egal, was ich tat, ganz gleich, welche Entscheidung ich traf.

Er würde immer auf meiner Seite sein.

»Ich hab dich nicht verdient«, flüsterte ich.

»Zu dumm, dass das nicht deine Entscheidung ist, Kiki«, erwiderte er.

Unwillkürlich musste ich lachen.

»Du wirst mich auch nicht los«, meinte ich, ohne mich aus seiner Umarmung zu lösen.

»Versprich es mir«, gab er zurück.

Seine Stimme klang unglaublich brüchig.

»Versprochen.«
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Während Galahad damit beschäftigt war, auf dem zimmereigenen Tablet nach dem örtlichen Hexenzirkel zu recherchieren, hatte ich es mir auf dem Bett gemütlich gemacht und starrte aus dem Fenster auf das Meer.

Ein Teil von mir erwartete, dass es an der Tür klopfen würde, weil das Hotel nachträglich wollte, dass wir uns auswiesen, oder schlimmeres, wie dass die örtliche Polizei oder das FBI vor der Tür stand, um mich zu verhaften.

Als es dann klopfte, zuckte ich jäh zusammen, aber Gal stand auf, als würde er nicht eine meiner Sorgen teilen.

Ein Blick durch den Spion auf den Flur und er öffnete einfach die Tür.

Herein kam ein Hotelangestellter mit einem reich bestückten Servierwagen, was mich daran erinnerte, was ich zur Empfangsdame gesagt hatte. Verschiedenste Düfte erfüllten meine Nase und ließen meinen Magen knurren.

»Ihr Essen«, verkündete der Mann das Offensichtliche, was klarstellte, dass er sich ein Trinkgeld erhoffte.

Er überreichte Galahad die Rechnung, die er ohne zu zögern unterzeichnete. Der prüfende Blick der Servicekraft auf die Quittung, ließ ihn die Augen weiten, was mich vermuten ließ, dass mein bester Freund großzügig gewesen war.

»Lassen Sie den Wagen stehen, wir bedienen uns selbst«, entließ Galahad den Mann und begann die einzelnen Deckel zu lüften.

»Vielen Dank«, verabschiedete sich der Fremde und zog schnell die Tür hinter sich zu.

Sobald das Schloss zuschnappte, kommentierte mein bester Freund: »Okay, die sind wirklich VIP-Kunden. Es ist nicht gerade viel, aber Hummer und Steak.«

Bei seinen Worten lief mir noch mehr Wasser im Mund zusammen, als es ohnehin aufgrund des Duftest schon tat. Ich stand auf und setzte mich auf die breite Couch, während Galahad begann, die beiden Speisen und die dazugehörigen Salate zu servieren.

»Was möchtest du haben?«, fragte er mich.

»Wir können gerne teilen, wenn du dich nicht entscheiden kannst«, erwiderte ich.

»Gute Idee, lass uns teilen«, erwiderte Galahad und platzierte die Teller auf dem Couchtisch vor uns, bevor er sich nehmen mich setzte.

»Warum tust du das bei Pandora nicht?«, wollte ich von ihm wissen. »Die Schuld teilen? Warum musst du sie abarbeiten, wenn du den Gefallen für alle Feen von Avalon erbeten hast?«

»Pandora war da sehr deutlich«, antwortete er. »Ich muss die Schuld abbezahlen und sonst niemand.«

»Aber du tust nichts, womit du nicht klarkommst, oder?«, hakte ich nach. »Sie verlangt nichts von dir, was du nicht willst, richtig?«

»Das stimmt«, bestätigte er mit einem Nicken und reichte mir das Besteck.

»Also gut«, beschloss ich und atmete einmal tief durch, was Gal dazu brachte, mich neugierig anzuschauen.

»Ruf sie an«, sagte ich und schaute ihm direkt in die Augen. »Ich möchte sie um einen Gefallen bitten.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Galahad stirnrunzelnd.

»Ich kann auch einmal über meinen Schatten springen und um Hilfe bitten«, antwortete ich und zuckte mit den Schultern, ehe ich mich dem Hummer widmete, indem ich ihn umdrehte, um mich an seinem Panzere zu schaffen zu machen.

Ich wollte nicht daran denken, dass dieses Tier bei lebendigem Leibe gekocht wurde. Hätte ich im Vornherein gewusst, dass dies das ›Übliche‹ von Mr. und Mrs. Buchanan war, hätte ich etwas anderes bestellt. Nur jetzt war es zu spät und den Hummer nicht anzurühren würde seinen qualvollen Tod umsonst machen.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, meinte ich, während ich die Geräusche des knackenden Panzers ignorierte.

Mit einem Mal hörte es sich ganz anders an. Eher, wie das Brechen von Knochen, begleitet von schmerzerfüllten Stöhnen. Todesschreie und der unverkennbare Klang von skalpellscharfen Klingen, die Haut, Muskelfasern, Sehnen und sogar Knochen durchtrennten.

Die Erinnerung an das, was ich auf Avalon getan hatte, stürzte wie eine tosende, alles verschlingende Welle auf mich hernieder. Sie erstickte alles andere um mich, übertünchte meine Umgebung.

Aus einem helllichten, sonnigen Tag wurde eine finstere, lichtverschluckende Nacht. Der Duft einer luxuriösen Mahlzeit wurde zu einem fast unerträglichen Gestank von Blut, Gedärmen und Fäkalien.

Plötzlich war ich wieder da.

Schwer atmend und voller Wut.

All diese Klänge machten nichts mit mir, weder das Geräusch derer, die an ihrem eigenen Blut ertranken, noch jener, denen ich buchstäblich das Leben aus dem Körper saugte.

Die Einen krallten gegen unsichtbare Hände an ihren Kehlen an, während die Anderen, panisch schreiend vor mir wegliefen, nur um in den Wahnsinn, den ich in ihren Köpfen hervorbeschwor, sich gegenseitig zu erschießen und abzustechen.

»Daria? Daria!«

Galahads Stimme war weit entfernt. Sie brachte mich dazu, mich umzudrehen, doch er war nicht da. Ich konnte ihn nicht sehen. Schnell drehte ich mich im Kreis, im Versuch, ihn ausfindig zu machen, während mein Herz mir bis zum Hals schlug. Er war schwer verletzt gewesen und hatte dennoch gekämpft. Was, wenn ihm etwas schlimmes zugestoßen ist?

»Nein, ich kann ihn nicht verlieren.«

Meine eigene Stimme war unerträglich laut in meinen Ohren – fast so als würde ich schreien.

»Daria?!«

Jetzt war Galahad näher, aber ich konnte ihn immer noch nicht sehen. Irgendetwas stimmte nicht.

Dann, auf einmal, begann der Boden zu zittern und ich wurde durchgeschüttelt.

Daran konnte ich mich nicht erinnern. Es hatte kein Erdbeben gegeben. Oder doch?«

»Daria, komm zu dir!«

Plötzlich konnte ich es auf meinem Gesicht spüren. Das Blut und so viel mehr. Übelkeit überkam mich und ich versuchte es abzuwischen. Aber es ging nicht weg.

»Beruhige dich, ich bin’s!«

Meine Finger krallten sich in etwas, das unmöglich Blut oder Gewebe sein konnte. Etwas, das meiner Kraft standhielt – mich festhielt.

Dann spürte ich, wie sich etwas festes, warmes gegen meine Stirn drückte.

»Komm zurück«, flüsterte Galahad, nur jetzt hörte ich ihn direkt vor mir. »Du bist hier, bei mir«, fuhr er fort. »In Miami. Erinnerst du dich? Wir sind in Miami.«

Auf einmal war es hell und selig still – nur nicht so hell wie zu dem Zeitpunkt, als ich den Hummer hatte essen wollen.

Ich musste mehrmals blinzeln um zu realisieren, dass ich auf einer Couch saß und der Geruch in meiner Nase von Steak und Hummer kam, von soßen und Gemüse.

Galahads Gesicht war direkt vor mir und er hielt das meine in seinen Händen unter deren Finger sich meine bohrten.

»Da bist du wieder«, sagte er mit einem weihen Lächeln, dass in mein Herz stach.

Ein lautes Donnern ließ mich zusammenzucken. Ich wollte mich dem Fenster zuwenden, aber Galahad ließ das nicht zu. Seine Hände hielten mich eisern fest.

»Schau mich an«, befahl er mir. »Atme tief durch.«

Als ich gehorchte und die Luft tief in meine Lungen saugte nickte er leicht und ich tat es ihm nach. Meine Augen fokussierten sich auf seine

»Genau so.«

Das alles fühlte sich fremd und doch vertraut an.

In den vergangenen Jahren war ich oft genug schweißgebadet aufgeschreckt, nachdem ich die Nacht, in der die Krone mich übernommen hatte, ein weiteres Mal durchlebt hatte.

Ich konnte mich nicht wirklich daran erinnern, dass mir so etwas schon einmal geschehen war. Doch die Art und Weise, wie Galahad mich anschaute, machte mir deutlich, dass dies nicht das erste Mal gewesen war.

Unzählige Male hatte er mir geholfen, meine Gefühle zu kontrollieren. Er hatte mir beigebracht, die Unwetter, die ich hinaufbeschwor, abzulenken.

»Wie oft?«, fragte ich mit belegter Stimme und räusperte mich, um den Frosch in meinem Hals loszuwerden.

»Hm?«, lautete Galahads Erwiderung und er blinzelte einige Male. »Oh«, sank meine Frage in seinen Verstand ein. »Ich habe nicht mitgezählt.«

Erst als ich meine Hände von den seinen nahm, ließ er mein Gesicht los und lenkte seinen Blick zur Seite.

Obwohl mein Magen wieder zu knurren begann, war mir der Appetit vergangen.

»Ich nehme den Hummer«, beschloss Gal. »Iss du das Steak.«

»Ich …«

»Ich weiß, dass du jetzt keinen Appetit mehr hast, aber du musst essen«, erklärte er mir. »Du weißt doch, wie viel Energie dein Körper braucht und was passiert, wenn du nichts isst.«

Skeptisch schaute ich ihn an, aber, so, wie er mich zurückanblickte, war das kein Scherz.

»Wie oft war ich nicht ich selbst?«, hakte ich nach. »Ich bin immer davon ausgegangen, dass es mir – abgesehen von den Albträumen – gut ging. Aber jetzt habe ich das Gefühl, dass das nicht ganz stimmt.«

»Die ersten Wochen, als du dich eingelebt hast, war alles in Ordnung«, begann Galahad zu erzählen. »Aber ungefähr einen Monat nachdem sich die Routine eingespielt hatte … hattest du immer wieder Aussetzer, an die du dich nicht erinnerst.«

Mein bester Freund wandte sich von mir ab und tauschte die Teller vor uns. Er begann den Hummer ganz behutsam und leise auseinanderzunehmen.

»Mehr willst du mir nicht sagen?«, erkundigte ich mich. »War es so schlimm?«

»Ich blieb ungefähr fünf Monate bei dir«, gestand er und während mich diese Information wie ein Schlag in die Magengrube traf, beobachtete ich, wie seine Ohren rot wurden. »Du warst nicht wirklich da, aber auch nicht ganz fort. Oft war dir nicht einmal klar, wo du bist. Es war offensichtlich, dass du gegen die Krone angekämpft hast, während sie versucht hat, dich zu übernehmen.«

»Nimoe«, schloss ich.

»Ja und nein«, erwiderte Galahad, ohne dass er mich ansah. »Zunächst war sie es. Aber sie hat versucht, dir zu helfen, gegen die anderen zu bestehen. Nur zuerst musstest du diese Nacht irgendwo verarbeiten.«

»Die Nacht in der ich diese Menschen auseinandergenommen habe«, bestätigte ich und während ich daran dachte, erschienen wieder Erinnerungsfragmente vor meinem inneren Auge.

»Die Krone hat damals etwas in dir ausgelöst. So, wie du gekämpft hast, wie du deine Fähigkeiten eingesetzt hast …«, erzählte Galahad zögerlich. »Ich habe es selbst nicht gesehen, aber die, die dabei waren, haben mir davon erzählt.«

Ich nickte nur, unsicher darüber, ob ich tiefer in meine Erinnerung eindringen wollte.

»Keiner auf Avalon hält dich für ein Monster«, fügte mein bester Freund schnell dazu und nahm meine Hand, um sie sanft zu drücken. »Du hast Gleiches mit Gleichem vergolten.«

»Ich war unnötig grausam«, gestand ich.

»Das hat dich monatelang gequält«, entgegnete Gal. »Sie haben uns gequält, gefoltert und hingerichtet. Diese Menschen hatten nichts anderes verdient.«

»Tyrannei«, erkannte ich. »Der erste Reiter, der auf dem weißen Pferd, der die Krone trägt. Er steht für die Tyrannei der Herrschenden. Ich war genau das.«

»Die Krone steht für den Sieg«, konterte er.

»Ja«, bestätigte ich. »Doch der Sieger behält nur die Krone, indem er sie verteidigt, indem er dafür sorgt, dass niemand gegen ihn aufbegehrt.«

»Du hast Avalon gerettet, den letzten Feenhof«, gab Galahad zurück. »Hättest du diese Menschen nicht getötet, so wie du es getan hast, hätten sie es wieder und wieder versucht. Deswegen musstest du so brutal sein, wie du es warst.«

»Ich weiß«, erwiderte ich und schaute das Steak auf dem Teller vor mir an. »Es fühlt sich trotzdem, wie ein dunkler Fleck auf meiner Seele an.«

Ein weiteres mal drückte Galahad meine Hand.

»Gibt es noch mehr, an das ich mich nicht mehr erinnere?«, fragte ich niedergeschlagen und ich spürte, wie Gals Finger in meinen sich kurz anspannten.

»Versuche nichts zu erzwingen«, antwortete er nach einer kleinen, nicht zu ignorierenden Pause. »Ich bin sicher, es kommt zu dir zurück, wenn du es benötigst. Ich bin ehrlich gesagt froh, dass du dich nicht an die Zeit zurückerinnern kannst. Du warst in einem tiefen Loch und ich möchte nicht, dass du das noch einmal durchmachst.«

»Deswegen stehst du also immer noch in ihrem Dienst?«, erkundigte ich mich und sah Gal dabei direkt ins Gesicht. »Weil du ein paar Monate bei mir geblieben bist?«

Er begegnete meinem Blick nicht, aber nickte, während er meine Hand losließ.

»Das und wie sie die Bedingungen formuliert hat«, bestätigte er.

»Ein weiterer Grund, warum ich mit ihr reden muss«, stellte ich fest.
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Wir nahmen unsere Mahlzeit schweigend zu uns und sobald ich meine Teller geleert hatte, räumte Galahad sie wieder zurück auf den Servierwagen. Dann ging er zum Festnetztelefon um Pandora anzurufen.

Als er das tat, erfasste mich eine Art Unruhe, die einer düstern Vorahnung gleich kam.

Es war genügend Zeit vergangen, um dem Hotel die Möglichkeit zu geben, nachzuprüfen, ob wir die Personen waren, für die wir uns ausgegeben hatten. Und wenn es einen zusätzlichen Sicherheitsdienst gab, hatte dieser ausreichend Zeit gehabt, um die Aufzeichnungen der Kameras aus dem Foyer zu sichten.

Das ferne Gewitter, welches ich gehört hatte, war bereits verschwunden und der Himmel hatte sich wieder geklärt. Um sicherzugehen, dass ich nicht wieder das Wetter beeinflusste, hatte ich die Tasche mit dem Zepter zu mir geholt, was letztlich dazu führte, dass Bastet sich auf meinem Schoß zusammengerollt hatte.

In dem Moment, als Böses ahnend zur Zimmertür schaute, hob sie den Kopf und begann zu schnurren, fast so, als wollte sie mich beruhigen.

»Das war schlichtweg zu einfach«, murmelte ich zu mir selbst, aber auch in Richtung meiner Wächterkatze. »Kannst du mich warnen, wenn Polizei oder Security in die Aufzuge einsteigen? Kommst du von hier aus ins System?«

Bastet erhob sich und streckte sich genüsslich, ehe sie von meinem Schoß sprang, um hinüber zum Fernsehgerät zu laufen, auf dem immer noch das Willkommensvideo des Hotels lief. Mir wurde klar, dass es sich um ein smartes Gerät handeln musste, mit dem man nicht nur ins Internet kam, sondern über das man auch den Room Service bestellen konnte.

Als sich meine Wächterkatze vor dem Fernseher zusammenrollte, flackerte der Bildschirm kurz, was mich vermuten ließ, dass sie sich gerade mit dem System verbunden hatte.

Um meine Überlegung zu bestätigen, änderte sich plötzlich das Bild und zeigte über einen Splitscreen den Livefeed der Kameras für den Aufzug und des Foyers.

Bastet war das einzige Geschenk, das ich jemals von meinem Vater erhalten hatte, doch nur, damit er ein Auge auf mich behalten konnte. Als ich meiner Wächterkatze befohlen hatte, keine Übertragung mehr zu senden und ausschließlich mir zu dienen, hatte dies keinerlei Konsequenzen gehabt.

Dass es keine unterschwellige Programmierung gegeben hatte, die dazu führte, dass dennoch Informationen gesendet wurden, hatte ich erst mit Sicherheit gewusst, als ein Besuch der Atlanter in meinem selbst auferlegten Exil ausblieb.

Würden sie mir Bastet wegnehmen, sollte ich mich dazu entschließen, die Krone aufzugeben und eine von ihnen zu werden?

Stand diese Option überhaupt noch zur Wahl?

Ein Teil von mir wünschte sich nichts lieber, als dieses Verbotene Artefakt endlich loszuwerden, aber würde dies auch bedeuten, dass ich wieder die Person werden würde, die ich vor der Absorbierung gewesen war?

Mein mentaler Aussetzer von vor einigen Minuten ließ mich daran Zweifeln. Doch ebenso sehr war dies für mich ein Argument, welches dafür sprach, die Krone loszuwerden.

Du kannst sie immer noch voll absorbieren, hörte ich Kallisto in meinem Kopf. Derzeit ist sie ein Fremdkörper, wie ein Virus, gegen das dein Körper ankämpft. Wenn du sie annimmst, kann es ganz anders sein als jetzt.

Damit sprach sie nur das aus, über das ich die ganze Zeit bereits grübelte. Nur meine Angst, was ich werden würde, sollte ich genau das tun, war immer noch stärker. Das, und die Tatsache, dass ich Areion dann ein für alle Mal verlieren würde.

»Jetzt heißt es Warten«; verkündete Galahad und riss mich damit aus meinen Gedanken.

»Du hast nicht ihre private Nummer?«, erkundigte ich mich ein wenig überrascht.

»Sie hat kein eigenes Handy«, gab mein bester Freund zurück. »Und sie hat vier private Sekretäre, die ihren Dienst im wahrste Sinne des Wortes auswürfeln. Darüber hinaus ist sie immer noch in den Geschäften ihrer unzähligen Unternehmen involviert.«

»Sie macht wohl ihrem Ruf und Mythos alle Ehre«, kommentierte ich.

»Du weißt davon?«, hakte Galahad skeptisch nach.

»Ich mein, sie ist die Teuerung, der dritte apokalyptische Reiter auf dem schwarzen Pferd«, antwortete ich. »Fälschlicherweise oft als Hungersnot deklariert.«

»Jemand hat seine Hausaufgaben gemacht«, meinte er mit einem schiefen Grinsen.

»Das war quasi eine Gutenachtgeschichte aus meiner Kindheit«, erwiderte ich trocken.

»Aber ja«, bestätigte mein bester Freund mit einem Nicken. »Pandora hat das Geld erfunden und damit auch ihre eigene Büchse. Nichts hält die Welt so sehr als Geisel wie das liebe Geld.«

»Ihr gehört im Prinzip die Welt, oder nicht?«, hakte ich nach. »Ich mein, rein finanziell gesehen könnte sie mit einem Fingerschnipsen alle Finanzmärkte in eine Kriese stürzen, oder?«

»Wenn sie das wollte, ja«, pflichtete er mir bei. »Sie müsste einfach nur alle Kredite aufkündigen und fast alle Länder wären zahlungsunfähig.«

»Das ist unheimlich«, kommentierte ich.

»Sie könnte damit aber auch den Weltfrieden erzwingen«, ließ Galahad mich wissen.

»Warum macht sie das nicht?«, fragte ich, ganz überrascht von dieser Offenbarung, obwohl es eigentlich auf der Hand lag.

»Das würde sie zur Zielscheibe machen«, erklärte mein bester Freund. »Und sie zieht die Fäden lieber aus dem Hintergrund.«

»Und«, fügte ich mit erhobenem Finger hinzu. »Menschen können nicht harmonisch zusammenleben, sie brauchen die Auseinandersetzung, den Kampf, den Wettstreit, den Sieg. Wir sind zu aggressiv.«

»Sie«, korrigierte Gal. »Du bist kein Mensch.«

»Danke für die Erinnerung«, sagte ich sarkastisch.

»Du weißt, wie ich das meine«, gab er defensiv zurück. »Dein Körper ist nicht mehr menschlich und das hat jetzt schon Auswirkungen auf deine Denkweise.«

Damit hatte er recht, aber dennoch missfiel mir diese Tatsache. Und letztlich war ich wie ein Mensch erzogen worden.

»Letztlich ist es egal, was ich bin«, erwiderte ich. »Am Ende bin ich ein Bewohner dieses Planeten.«

»Wenn alle Menschen einmal so denken würden«, kommentierte Galahad. »Dann stünde nicht die nächste Eiszeit bevor.«

Seine Worte gaben mir zu denken.

»Meinst du, sie kommen auch deshalb zurück?«, wollte ich von ihm wissen. »Die Atlanter, meine ich.«

»Zu glauben, dass es nur wegen dir und der Krone ist, wäre doch extrem egozentrisch, meinst du nicht?«, antwortete Galahad. »Natürlich ist es einfach, das als offiziellen Grund anzugeben, aber ich glaube, dass du die Krone hast, hat ihren Zeitplan nur beschleunigt.«

Ich kann mich umhin, mich zu fragen, ob es vielleicht doch keine schlechte Sache war, dass die Spezies meines Vaters zurückkehrte. Sie hatten definitiv die Macht, die Welt zu verändern.

»Warum hat Pandora nie etwas unternommen?«, fragte ich meinen besten Freund. »Die Mittel dazu hat sie doch und am Ende ist sie immer noch eine Fee.«

»Du hast schon mitbekommen, wie Vereine zum Schutz der Natur behandelt werden, oder Klimaaktivisten?«, erwiderte Gal. »Es schadet der Reputation der Firma, wenn man sich als Weltverbesserer repräsentiert. Das ist doch das einzige Problem: dass die Menschen an Glaubwürdigkeit verlieren, wenn sie solche Themen anschneiden. Erklären kann ich es nicht, verstehen noch weniger.«

»Das stimmt leider«, musste ich ihm zustimmen. »Das will auch nicht in meinen Kopf. Die Menschen sägen buchstäblich am Ast, der sie trägt und machen sich über jeden lustig, der darauf hinweist.«

Galahads Schweigen war eine Zustimmung. Das konnte ich von seinem Gesicht ablesen.

»Es ist schade, dass es nicht mehr so viele Feen gibt«, sinnierte ich. »Vielleicht hättet ihr etwas verändern können. Das wäre mir zumindest lieber, als die Atlanter.«

»Dafür kannst du dich bei deinem Vater und den seinen bedanken«, meinte Gal bitter. »Sie sind den Menschen so viel ähnlicher, als ihnen lieb ist. Wenn sie nicht versucht hätten, uns auszulöschen, hätten wir vielleicht etwas ausrichten können. Aber nein, sie mussten Feuer auf uns niederregnen lassen, weil sie Angst vor uns hatten.«

»Du hast recht«, pflichtete ich ihm bei. »Das klingt sehr nach menschlichem Verhalten.«

Das war keine Überraschung für mich. Der Zeitpunkt, an dem ich erkannte, dass die Atlanter nicht die Heiligen waren, für die sie sich ausgaben, war schon längst an mir vorübergezogen und das lag nicht nur an Apophis.
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Nachdem Galahad den Servierwagen vor die Tür geschoben hatte, schloss er uns ins Zimmer ein. Wir verbrachten einige Zeit schweigend und starrten auf das Meer hinaus. Auch wenn es mich an Areion erinnerte, hatte es doch eine beruhigende Wirkung.

»Was meinst du, wie lange es dauert?«, fragte ich meinen besten Freund, ohne meinen Blick von der Aussicht zu nehmen. »Bis sich jemand zurückmeldet, meine ich.«

»Wenn wir Glück haben, jeden Augenblick«, antwortete er, ebenfalls weiter auf den Ozean starrend. »Wenn wir Pech haben, Tage.«

Diese Tatsache bereitete mir ein mulmiges Gefühl. Wir konnten uns unmöglich für mehrere Tage hier einquartieren. Selbst wenn wir Glück hatten und die Menschen, für die wir uns ausgaben, so reich waren, dass sie die Buchungen gar nicht bemerkten, würde irgendwann etwas passieren. Mein Gesicht war zu bekannt. Irgendeine Straßenkamera hatte mich sicherlich aufgezeichnet.

Diese düstere Vorahnung konnte ich schlichtweg nicht leugnen und meine Unruhe nahm deswegen mehr und mehr zu.

Als das Klingeln des Telefons unsere Stille durchriss, machte ich einen Satz, der mich fast vom Sofa beförderte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, während Galahad seelenruhig hinüberging, um den Hörer abzunehmen.

»Scheiße«, hörte ich ihn ausstoßen und sofort drehte ich mich ihm zu. Er stand vor dem Fernseher in dessen oberer, linker Hälfte eine Gruppe von schwarz gekleideten Personen stand.

Auf deren Rücken konnte man in weiß ganz klar die drei Buchstaben F, B und I erkennen

»Gal, ihr müsst da verschwinden«, konnte ich eine mir unbekannte Stimme aus dem Hörer wahrnehmen, den mein bester Freund vor sich hielt und dann eine Taste drückte.

»Was du nicht sagst«, kommentierte er. »Ich sehe es auf den Überwachungskameras.«

»Oh, gut, dann seht ihr das Gleiche wie ich und das FBI«, erwiderte die Stimme eines jungklingenden Mannes.

»Wir sitzen in der Falle«, meinte Galahad. »Sie werden die Aufzüge anhalten und die Treppen und Fluchtwege blockieren.«

»Dafür habt ihr mich«, erwiderte der vermeintlich Verbündete. »Ich schicke Euch gerade einen Aufzug hoch.«

»Wir haben keine Handys oder dergleichen«, warf ich ein. »Woher sollen wir wissen, was als nächstes zu tun ist?«

»Womit greift ihr denn auf die Kameras zu?«, wollte der junge Mann wissen.

»Das ist kein normaler Computer«, antworte ich ausweichend.

»Kein Problem«, kam es zurück. »Wir können über einen Messenger telefonieren, G-man kennt meinen Nick. Installiert einfach einen x-beliebigen und kontaktiert mich, sobald es geht. Jetzt steigt erst einmal in den Aufzug: Ich fahre euch in das vierte Stockwerk. Das ist für Hotelgäste über den Aufzug eigentlich nicht zugänglich. Ich habe im Flur vor den Aufzügen einen Loop gestartet. Schnell jetzt.«

Galahad legte auf, Bastet sprang auf ihre Pfoten und ich hechtete zur Tasche, um dann zur Tür zu rennen, die mir mein bester Freund bereits aufhielt.

Der Aufzug direkt vor unserer Tür stand offen.

Also rannten wir hinein und ich schaute auf das digitale Display, welches wirklich einige Etagen nicht anzeigte.

Sobald sich die Türen schlossen, hob Gal meine Wächterkatze vom Boden auf und begann eine Reihe an Buchstaben, Zahlen und Sonderzeichen aufzuzählen, die wohl den Nick unseres Schutzengels darstellten.

Ich konnte spüren, wie sich der Aufzug nach unten in Bewegung setzte und nur wenige Augenblicke wieder anhielt, woraufhin sich die Türen wieder auseinanderschoben.

»Hört ihr mich?«, erklang die Stimme des Unbekannten aus Bastets Maul, welches nun leicht geöffnet war.

Es war ein seltsamer aber auch irgendwo ulkiger Anblick.

»Ja, wir hören dich, Oz«, erwiderte Galahad, als wir die Fahrgastzelle verließen. »Was nun?«

»Das Management hat den Angestellten aufgetragen, in ihren Büros zu bleiben. Das heißt, ihr werdet vorerst nicht bemerkt.« Der Aufzug schloss sich wieder geräuschvoll. »Sucht ein Fenster zur Meerseite.«

»Mir gefällt die Idee nicht«, murmelte ich in mich hinein.

»Ja, du ahnst richtig, Daria«, antwortete die Stimme. »Ihr werdet aus dem Fenster ins Wasser springen. Einen anderen Weg gibt es nicht.«

Unzufrieden presste ich meine Lippen zusammen.

»Würdest du dich lieber vom Dach abseilen?«, hakte dieser Oz nach, was mir sagte, dass er mich sehen konnte.

Er benutzte die Kameras, offensichtlich auch, um das FBI glauben zu lassen, dass wir nicht dort waren, wo wir uns tatsächlich befanden.

»Jetzt direkt rechts«, fuhr die Stimme fort, was meine Vermutung bestätigte.

Galahad und ich folgten seiner Anweisung und gingen auf ein großes vom Sonnenlicht erleuchtetes Fenster zu.

Ich wollte schon erleichtert durchatmen, als mir etwas nicht Unerhebliches auffiel.

»Es hat keine Griffe«, stellte Gal fest, was auch ich erkannt hatte. »Wir können es nicht öffnen.«

»Und es ist bestimmt kein Billigglas oder?«, überlegte ich, weil Amerika nicht gerade für seine hohen Baustandards bekannt war.

In meinem Kopf hörte ich ein Räuspern.

»Vergiss die Frage«, fügte ich schnell hinzu.

»Das wollte ich auch gerade anmerken«, meinte Gal mit dem Ansatz eines schiefen Grinsens, was mich zum Lachen brachte.

Caliburn, welches ich irgendwann abgelegt hatte, holte ich mitsamt seiner Scheide aus meiner Tasche hervor und legte den Gurt über meine Schulter an. Das gleiche tat ich mit der auf Langdolchgröße geschrumpften Lanze.

Ich neigte dazu, zu vergessen, dass das mythische Schwert durch alles schneiden konnte, also natürlich auch durch Glas. Für mich lag die wahre Besonderheit Caliburns darin, dass meine beste Freundin in ihm eingesperrt war.

Behutsam zog ich das Schwert aus seiner Scheide und atmete einmal durch, bevor ich die Spitze gegen die Fensterscheibe drückte und auf einen Widerstand traf.

Eine Sekunde später begann die Klinge zu leuchten und ich stolperte vorwärts, als ich durch das Materials schnitt, als sei es Butter.

Ich beschloss eine kreisförmige Bewegung nach rechts und dann nach links zu machen, damit am Ende eine kreisrunde Öffnung entstand. Sobald ich im zweiten Ansatz die untere Stelle erreichte, die den Schnitt vollendete, fiel die Scheibe nach außen in den Abgrund und erzeugte beim Aufprall auf die Wasseroberfläche ein leises Klatschen.

Nachdem ich das Schwert wieder zurückgesteckt hatte, beugte ich mich vor und schaute aus dem zerschnittenen Fenster hinunter. Das waren sicherlich um die zehn Meter bis zur Wasseroberfläche.

Sofort wurde ich in meine Schulzeit zurückversetzt, in der meine Freundinnen mich gedrängt hatten vom Zehn-Meter-Turm im Schwimmbad zu springen. Damals hatte ich Angst vor dem Aufprall gehabt. Nichts hatte für mich so weh getan, wie Wasser aus einer solchen Höhe.

Mittlerweile kannte ich Schmerzen, die sich viel schlimmer anfühlten. Beispielsweise von einem Schuss getroffen oder von einer Sichel durchbohrt zu werden. Oder aber der Verlust eines lieben Menschen, eines Vaters, eines Bruders, der ersten großen Liebe.

Jedoch fühlte es sich am schlimmsten an, von jemandem, der einem wichtig war, betrogen und hintergangen zu werden. Meine Gedanken wanderten unmittelbar zu Felice und zu Noah. Trotzdem musste ich auch an meinen Bruder Gabriel denken.

Allerdings ahnte ich, dass mir der grausamste aller Schmerzen noch bevorstand.

»Ich würde vorschlagen, dass ich zuerst springe«, zerrten mich Galahads Worte zurück ins Hier und Jetzt. »Dann wirfst du die Tasche, dann springt Bastet und du kommst als Letzte.«

»Alles klar«, willigte ich ein, ohne weiter darüber nachzudenken. »Die Schnittkante dürfte nicht scharf sein, da das Glas beim Schneiden geschmolzen ist«, erklärte ich weiter, als Galahad die Kante prüfte.

»Ja, das stimmt«, bestätigte er und schwang das erste Bein aus dem Loch. »Wollen wir hoffen, dass Ozzys Plan weiter geht als hierhin.«

Damit stieg er komplett aus dem Fenster. Mit den Fersen auf der Kante des Rahmens stehend, hielt er sich noch an der Innenseite des Fensters fest. Dann, ohne eine Ankündigung, machte er einen Schritt nach vorne in die Luft und fiel kerzengerade nach unten.

Ich wartete, bis er wieder auftauchte und zu mir nach oben sah, ehe ich Caliburn zurück in seine Scheide steckte und dann die Tasche vom Boden hob, um sie zu Gal hinunterzuwerfen.

Dann sprang Bastet zuerst auf die Schnittkante und anschließend hinunter.

Ich hatte keine Zeit, mich drauf vorzubereiten, und mein Herz flatterte, während meine Katze, alle Viere voneinander streckend, nach unten geradewegs in Galahads Arme sprang. Erleichtert atmete ich die Luft, die ich unbewusst angehalten hatte, aus, als ich sah, wie sie sicher auf seiner Brust aufkam.

Nun war ich an der Reihe.

Ich versuchte, mich nicht in meinen Gedanken zu verlieren, sondern schwang erst ein Bein aus dem Fenster und tastete auf dem Rahmen Halt, ehe ich mich dazu zwang, auch mein zweites hinauszubewegen.

Zehn Meter waren eigentlich nicht viel, aber in diesem Augenblick hätte ich auch auf der Spitze des Eiffelturms stehen können. Mein Mund war schlagartig trocken und ich verpasste den Moment des Absprungs, bevor meine Gedanken zu kreisen begannen.

Dabei konnte mir gar nichts passieren. Hier auf der Kante des Fensters stehen zu bleiben, würde im Ernstfall dazu führen, dass man mich fand und verhaftete. Trotzdem war ich wie erstarrt, eingefroren in dem Moment, der bereits vor einer Ewigkeit angefangen hatte.

Ich wollte nicht mehr auf der Flucht sein, wollte nicht mehr die Gejagte sein, eine Terroristin. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in die Magengrube.

Aber damit ich meinen Namen reinwaschen konnte, musste ich erst einmal weg vom FBI und raus aus den USA.

Ich lehnte mich nach vorne und sprang.
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Das Wasser war wärmer, als ich erwartet hatte, und das Blubbern des Sauerstoffs in meinen Ohren erinnerte mich an die Schaumbäder aus meiner Kindheit und die Momente, in denen ich untergetaucht war und die Welt ausgeschlossen hatte.

Es fühlte sich ewig an, wieder zurück an die Oberfläche zu gelangen, aber für einen Moment fühlte ich mich schwerelos und wünschte mir, genau jetzt und hier in der Zeit stehen zu bleiben. Oder besser noch: mich beim Auftauchen wieder in der Badewanne in meinem elterlichen Zuhause zu finden, jung, unschuldig und ahnungslos.

Doch selbstverständlich war dem nicht so.

Schnell prüfte ich, ob Caliburn und die Lanze sich immer noch in ihren Scheiden und diese an meinem Körper befanden.

Erleichtert schlossen sich meine beiden Hände um die jeweiligen Hefte, während ich mich durch das Strampeln meiner Beine an der Oberfläche hielt.

»Was jetzt Oz?«, wollte Galahad wissen, der sich den Gurt der Tasche umgelegt hatte, auf der Bastet nun seelenruhig saß.

»Ihr Mund ist geschlossen«, stellte ich fest. »Nicht, dass das bedeutet, dass die Verbindung abgebrochen ist.«

»Dann lass uns schnell entlang der Mauer wegschwimmen«, schlug mein bester Freund vor, der sich erst nachdem ich nickte, in Bewegung setzte.

»Wollen wir hoffen, dass man uns nicht bemerkt«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihm.

Er reagierte nicht darauf, sondern achtete darauf mit dem Brustschwimmen möglichst keine Geräusche zu erzeugen. Ich tat es ihm nach

Nur einige Meter von uns entfernt war eine Yacht. Für einen Moment zog ich in Erwägung, an Bord zu gehen und sie zu kapern, aber das Geräusch des Motors würde definitiv Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Offensichtlich dachte Galahad das Gleiche, denn er schwamm unter dem schmalen Holzsteg zwischen Mauer und dem Wasserfahrzeug hindurch.

»Ich finde es einfach unmöglich«, rief eine weibliche Stimme empört über uns aus. »Wie kann man uns verbieten, die Hafenrundreise zu machen?«

»Ma’am«, erwiderte ein jünger klingender Mann. »Es besteht der Verdacht, dass sich eine Terroristin im Hotel befindet. Sie könnte versuchen, die Yacht und seine Gäste zu entführen, daher hat uns das FBI die Nutzung untersagt.«

»Was für ein Unsinn«, erwiderte ein älterer Mann und schnaubte verächtlich. »Eine Frau und eine Terroristin. Frauen sind zu so etwas überhaupt nicht in der Lage.«

»Dazu noch ein so junges, hübsches Ding«, fuhr die Dame fort. »Als ob sie so etwas nötig hätte.«

»Das dient doch nur dazu, vom Wahlbetrug abzulenken, wenn sie mich fragen!«

Ich konnte nur mit den Augen rollen, als ich diese Diskussion verfolgte, und es war mir so, als würde Gal genau das gleiche tun, auch wenn ich nur seinen Hinterkopf sehen konnte.

»Oder es hat etwas mit diesem liberalen Ryan Weir zu tun«, schnatterte die Frau weiter. »Diesen Menschen ist nicht zu trauen. Wer weiß, woher er seine Milliarden hat.«

Versehentlich sog ich Wasser durch meine Nase ein. Es kostete mich alle Selbstbeherrschung nicht zu husten, sondern tauchte meinen Kopf unter Wasser und stieß die Luft wieder aus so gut ich konnte.

Es wäre besser gewesen, wenn wir getaucht wären, aber ich war mir nicht sicher, ob Bastet da hätte mithalten können. Sie wollte ich unter gar keinen Umständen zurücklassen.

Also folgte ich Galahad weiter unbeirrt an der Hafenmauer entlang und hoffte, dass wir bald von Oz hörten, oder aber eine Leiter fanden, die uns wieder auf trockenes Land brachte.

Seit meinem kleinen Malheur steckte mir ein sehr unangenehmer Geruch in der Nase, der mir deutlich machte, wie verschmutzt das Wasser sein musste. Ich konnte es nicht verhindern, einen gewissen Ekel zu verspüren. Daher konzentrierte ich mich auf den Rücken meines besten Freundes und schwamm eifrig weiter.

Irgendwie konnte ich es nicht ganz glauben, dass wir so leicht davonkommen würden. Selbst wenn Gal und ich eine Stunde schwimmen mussten, um in Sicherheit zu gelangen, wäre das für uns beide weniger ein Problem.

Wir waren vielleicht zwanzig Meter weit gekommen, als Galahad plötzlich anhielt und Bastet ihm auf die Schulter kletterte. Nur zwei Schwimmzüge und ich war direkt hinter ihm.

»Was ist los?«, flüsterte ich.

»Da kommt ein Boot«, antwortete er und hob eine Hand, um vor uns zu deuten. »Ich glaube, es ist die Küstenwache.«

Es war weiß, hatte eine Kabine mit großen Fenstern und einen breiten, grellorangenen Streifen, wo die Knautschzone war.

»Verdammt«, sagte ich leise. »Lass uns stillhalten, vielleicht sehen sie uns nicht.«

Meine eigenen Worte klangen für mich nicht wirklich glaubwürdig und innerlich schalt ich mich, dass ich eben noch mein Glück hatte nicht fassen können.

»Ich glaube, die Hoffnung können wir in den Wind schlagen«, meinte mein bester Freund, als sich der Bug des Motorboots in unsere Richtung bewegte.

»Scheiße«, fluchte ich nun.

»Das kannst du laut sagen«, kommentierte Gal. »Sollen wir tauchen und testen, ob wir vor ihnen wegschwimmen können?«

»Bastet …«, brachte ich als einziges hervor.

»Sie kann über Land entkommen«, überlegte der Fee, aber als sein Blick meinen traf, konnte ich von seinem Gesicht ablesen, dass er verstand.

»Schwimm weiter«, trug ich ihm auf. »Sie wollen mich. »Sie werden dich vielleicht nicht verfolgen.«

»Oder … «

Irgendetwas in seinem Blick ließ mich wissen, dass er im Begriff war, etwas vorzuschlagen, was ihm durch und durch missfiel. Aber er hatte recht. Das war eine Möglichkeit. Die einzige Möglichkeit

» … ich könnte meine Stimme einsetzen«, beendete ich seinen Satz.

Galahad presste seine Lippen zusammen und nickte knapp.

Die Tatsache, dass er es gewesen war, der diese Lösung vorschlug, erleichterte mich mehr, als ich hätte ahnen können.

Die gesamte Zeit über, war ich mit mir selbst im Zwiespalt darüber gewesen, ob ich diese von Apophis geschenkte Fähigkeit zu leichtfertig einsetzte. Nur jetzt war es mein bester Freund gewesen und nicht ich, der es zur Sprache gebracht hatte.

Das lauter werdende Motorengeräusch ließ uns beide unsere Aufmerksamkeit auf das Boot richten.

Gal hatte recht. Jetzt war deutlich der Schriftzug ›Küstenwache‹ am Bug zu erkennen und an Bord standen gleich zwei dunkelblau gekleidete und mit Baseballcaps und Sonnenbrillen ausgestattete Personen. Der Mann hatte seine Arme vor der Brust verschränkt, während die Frau ihre Fäuste in die Hüften gestemmt hatte.

Beide schauten ganz eindeutig in unsere Richtung.

Mein Herz begann wild in der Brust zu pochen, während ich darauf wartete, dass einer der beiden das Wort an uns oder – schlimmer noch – die Waffen auf uns richtete. Die amerikanischen Cops waren nicht gerade dafür bekannt, diplomatisch oder zurückhaltend zu sein.

Einen Moment später erstarb der Motor und das Boot glitt weiter auf uns zu, bis die Maschine abermals aufheulte, um es zum Halten zu bringen

Fast schon unbewusst räusperte ich mich, um mich darauf vorzubereiten, meine zweite Stimme anzusetzen, sobald das Boot vor uns zum Stehen kam und der Krach des Motors leise genug war, dass die Person oder Personen am Steuer meine Stimme hören konnten. Dabei war ich mir nicht einmal sicher, ob das überhaupt nötig war. Nur spielte das keine Rolle.

Der Lärm ließ nach und der Uniformierte stellte ein Bein auf die Reling, um sich zu uns vorzubeugen.

Ich spürte meinen Puls in der Zunge. Für einen Moment fürchtete ich, dass mir meine Stimmbänder versagen würden.

Warum haben sie ihre Waffen nicht gezogen, wenn sie auf der Suche nach einer Terroristin sind? hörte ich Kallisto in meinem Kopf fragen.

Ja, ich weiß, erwiderte ich. Merkwürdig.

»Sie haben ein Taxi angefordert?«, fragte der Mann, der einen dicken Schnäuzer trug, der mich nicht nur ein wenig an ›Top Gun‹ aber ganz eindeutig an Freddy Mercury erinnerte

War das ein schlechter Scherz?

Für einen Moment blinzelte ich verwirrt und dann wurde eine Strickleiter heruntergelassen.

»Sie sollten schnell machen, bevor das FBI feststellt, dass in der Verwaltungsetage des Intercontinental ein Loch in einem Fenster ist«, meinte die weibliche Uniformierte trocken.

»Oz lässt grüßen«, fügte der Mann hinzu.

»Damit hätten Sie einleiten können«, kommentierte ich und schwamm auf die Leiter zu.

Genau dann, als sich meine linke Hand um das Seil legte, spürte ich, wie etwas auf mir landete, dass sich kurz darauf schnurrend gegen meinen Kopf drückte. Bastet krallte sich in meine Kleidung, während ich mich aus dem Wasser zog.

Der Mann mit dem Schnäuzer reichte mir die Hand und zog mich hinauf, ehe er mich losließ, um auch Galahad seine Hilfe anzubieten.

»Los geht’s«, rief seine Kollegin dem Mann am Steuer zu und das Boot setzte sich mit einem überraschenden Ruck in Bewegung, um sogleich eine Kehrtwende zu machen.

Dann reichte sie Galahad ein Klapphandy.

»An Land wartet ein Transporter auf Sie«, fuhr die Frau fort. »Da werden Sie vom Gestank her wunderbar hineinpassen.«

Meiner Meinung nach war diese Anmerkung mehr als unnötig.

»Er transportiert Müll vom Pier in die Stadt und hält zufällig im Bereich für Privatjets am Flughafen«, ergriff ihr Partner das Wort.

»Setzen Sie sich in die Kabine, bevor sie jemand sieht«, befahl die Frau kühl. »Ich habe keine Lust, meinen Job zu verlieren.«

Ich konnte nicht verhindern, dass sich bei dieser Information meine Augen weiteten.

»Ja, das Boot ist weder gestohlen noch gefälscht«, antwortete der Uniformierte auf meine Mimik hin und zuckte mit den Schultern, als er erklärte. »Wir sind echt. Aber Pandora zahlt das College für meine Kids und die Krankenhausrechnungen ihrer Mom und bis jetzt bestand unser Job nur darin, ab und an wegzugucken. Bis jetzt haben sie uns nie gezwungen, die Hände schmutzig zu machen.«

»Bis jetzt«, betonte seine Kollegin. »Hör auf zu sabbeln, Mann.« Dann wandte sie sich an uns. »Und nun runter von Deck mit Ihnen.«

Galahad und ich folgten ihrer Aufforderung und begaben uns in die Kabine.

»Schau, sie haben eine Katze«, meinte der Cop fast schon fröhlich. »Das bringt Glück.«

»An den Mist glaube ich nicht«, gab sie mürrisch zurück.

Wie ein altes Ehepaar, kommentierte Kallisto in meinem Kopf.

Auch wenn die Fahrt von der Zeit her vielleicht sehr schnell verlief, fühlte es sich doch unglaublich lange an. Die Mitarbeiter der Küstenwache sprachen nicht weiter mit uns. Jeweils einer von ihnen begab sich an den Bug und ans Heck, um Ausschau zu halten und ich war mir absolut sicher, dass sie uns an die Obrigkeit übergeben würden, sobald es brenzlig wurde. Dementsprechend nervös war ich. So nervös, dass Galahad eine Hand auf das Bein legte, welches unaufhörlich wippte.

Als wir die Anlegestelle erreichten, sprang der Mann mit dem Schnäuzer von Deck, um das Tau anzubringen, half uns von Bord und brachte uns zu dem angekündigten Van. Dieser war weiß, ramponiert und die Aufschrift wies daraufhin, dass es sich um eine Art private Müllabfuhr handelte.

Sobald die seitliche Schiebetür aufgezogen wurde, kam uns ein mehr als unangenehmer Gestank entgegen, der mir deutlich machte, dass die mürrische Uniformierte keinesfalls übertrieben hatte.

»Auf der Rückseite der Fahrerkabine ist für euch Platz«, erklärte Officer Schnäuzer. Wir beide folgten seinem deutenden Finger und stiegen ein, während er hinzufügte: »Wer auch immer diese Tür öffnet, ohne dass er zu Pandora gehört, wird sie so schnell wie möglich wieder schließen, ohne Sie zu sehen. Viel Erfolg!«

Noch bevor wir an der genannten Stelle ankamen, schob der Mann die Tür wieder zu und klopfte zweimal laut auf die Seite des Vans, der sich sogleich in Bewegung setzte.

Galahad und ich spürten den Ruck, aber weder er noch ich verloren unser Gleichgewicht. Es dauerte ein bisschen, bis das Licht, welches an der Unterkante der verzogenen Schiebetür in den Laderaum eindrang, ausreichte, um etwas sehen zu können.

Eigentlich wollte ich mich nicht zwischen den Stapeln an Müllsäcken hinsetzen, aber wenn ich das nicht tat, wäre ich nicht vor fremden Augen versteckt.

Der Ekel vor dem Wasser und jetzt den Abfällen ließ die Übelkeit meine Speiseröhre emporklettern. Nicht lange und ich würde wirklich würgen müssen.

Als hätte sie das bemerkt, begann Bastet schnurrend von meiner Schulter zu steigen und rollte sich auf meinem Schoß zusammen. Automatisch ließ ich meine Hand über ihr weiches, kurzes Fell streichen und fühlte, wie mich langsam eine erholsame Ruhe durchströmte.

Es waren Situationen wie diese, die es mir schwer machten, zu glauben, dass sie kein lebendes Wesen sondern eine künstliche Intelligenz mit einem hochtechnischen Körper war.

»Was meinst du, wie lange wir brauchen?«, fragte ich Galahad.

»Ich schätze mal wieder so zwanzig Minuten«, antwortete er. »Es sei denn, wir landen im Stau oder legen noch einen Zwischenstopp ein, dann ist es schwer zu sagen.«

»Nur zwanzig Minuten?«, meinte ich ungläubig. »Das hat sich so viel länger angefühlt auf der Hinfahrt.«

»Vermutlich, weil du geschlafen hast«, sagte Gal und ich konnte ihn regelrecht grinsen hören. »Aber je schneller, desto besser«, fuhr er fort. »Auch wenn ich nicht glaube, dass sie so schnell für uns ein Flugzeug und eine Flugerlaubnis organisieren kann. Möglicherweise hat das FBI auch eine Flugsperre verordnet. Je nachdem, wie ernst sie es meinen.«

»Bitte, sag so was nicht«, antwortete ich stöhnend.

Plötzlich klopfte es dreimal gegen die Metallwand zwischen Fahrgastzelle und Ladebereich, was uns sofort zum Schweigen brachte. Kurz darauf konnte ich spüren, wie der Wagen etwas abrupt zum Stehen kam.

Das ist nicht gut, kommentierte Kallisto und ich konnte nur zustimmen.

»Die Fahrzeugpapiere und Führerschein, bitte«, erklang eine strenge Stimme.

»Hier, Officer.«

»Was transportieren Sie?«

»Abfälle vom Jachthafen.«

»Jachthafen?«

»Ja, Officer.«

»Ist Ihnen etwas Verdächtiges aufgefallen?«

»Nein, nichts.«

»Sicher?«

Jetzt klang der Polizist eindeutig skeptisch.

»Ich hole nur den Müll ab, Officer«, erwiderte der Fahrer. »Ich will keinen Ärger, also halte ich den Blick auf den Boden gerichtet. Ich möchte nicht, dass sich jemand beschwert und ich meinen Job verliere.«

Stille.

»Soll ich die Seitentür öffnen?«, erkundigte er sich weiter.

»Nein, schon in Ordnung. Gute Fahrt.«

Erleichtert stieß ich die Luft aus, die ich unbemerkt eingehalten hatte.

»Danke, Officer.«

Jetzt erst bemerkte ich, dass Bastet aufgehört hatte zu schnurren. Sie begann erst dann wieder, als sich der Wagen abermals in Bewegung setzte.
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Jedes Mal, wenn der Van stoppte oder stärker bremste, musste ich unwillkürlich den Atem anhalten, da ich erwartete, in eine weitere Polizeikontrolle zu geraten. Ich versuchte mir einzureden, dass dieser Oz das FBI auf eine Schnitzeljagd durch das Hotel schickte, um uns ein wenig mehr Zeit zu beschaffen – zumindest hätte ich es so getan.

Dann änderte sich etwas. Der Wagen hielt an und kurz darauf hörte ich, wie die Fahrertür zugeschlagen wurde. Einen Moment später wurde die Seitentür aufgeschoben. Das grelle Sonnenlicht blendete mich für einen Moment, während Bastet mir vom Schoß sprang.

»Wir sind da«, erklärte der Fahrer, den ich jetzt zum ersten Mal sah.

Er war ein ausgemergelter, dunkelhäutiger Mann mit müden Augen, aber einem getrimmten Bart und ordentlicher Frisur. Er hielt mit die Hand entgegen, um mir beim Aussteigen zu helfen.

»Danke«, sagte ich und erhielt im Gegenzug nur ein knappes Nicken.

Sobald ich ausgestiegen war, schaute ich mich um. Wir befanden uns in einem Hangar, der auf dem ersten Eindruck leer wirkte, aber ich konnte auch nicht durch den Van hindurchschauen, der vermeintlich in der Mitte stand. Es war diese Tatsache, dass ich davon ausging, es würde sich hier sonst nichts befinden.

Die Sonne schien in einem breiten Strahl durch die Öffnung der Hangartore, die gerade breit genug zu sein schien, dass der Van hindurchgepasst hatte.

»Was jetzt?«, wollte ich von dem Fahrer wissen, als ich mich ihm wieder zudrehte.

Dieser hatte gerade die Tür des Wagens geöffnet und schaute mich ausdruckslos an.

»Mein Job war es, Sie herzubringen, Miss«, sagte dieser schlicht und stieg ein

Ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen, startete er den Motor, fuhr um uns herum und steuerte seinen Van wieder durch die Öffnung hindurch.

»Was haben wir denn hier«, verlangten Galahads Worte nach meiner Aufmerksamkeit.

Ich schaute ihn an und lenkte dann meinen Blick dorthin, wo er hinsah. An der Außenseite des Hangars stand ein riesiger, sicherlich zwölf Meter langer Trailer, wie man sie an Sets für Filme und Serien vorfand.

»Ich schätze, wir sollen es uns gemütlich machen, bis unser Flugzeug da ist?«, überlegte er.

»Diese Dinger haben doch Duschen, oder?«, fragte ich und setzte mich sofort in Bewegung. »Oh bitte, lass es eine funktionierende Dusche haben.«

Ich eilte schnellen Schrittes hinüber und erklomm die metallenen Stufen, um zuerst einen Blick hineinzuwerfen und festzustellen, dass der Wohnwagen noch breiter war, als ich erwartet hatte. Der Teil, den ich betrat, sah wie ein luxuriöses Wohnzimmer aus, das mich ein bisschen an das Interieur der Concorde von Pandora aussah. Dieses wurde durch eine Tür zum nächsten Raum abgetrennt.

Neugierig ging ich auf diese zu und öffnete sie, um ein Schlafzimmer mit einem Bett zu vorzufinden, unter dem sich Schubladen befanden.

Auf der Tagesdecke lagen fein säuberlich beige T-Shirts und Moleskinhosen, sowie Unterwäsche, Socken und Wanderstiefel.

Allerdings machte mich jetzt die Tür hinter dem Bett neugierig und ich ging weiter.

»Sei eine Dusche. Sei eine Dusche«, betete ich und riss die Tür auf.

Es war keine Dusche.

Es war ein komplettes Badezimmer.

»Ich dusche zuerst!«, rief ich über die Schulter in Richtung Galahad, trat in den Raum und begann, meine Haare zu lösen und mich aus der nassen Kleidung zu schälen, die ich auf den Boden platschen ließ.

Dass ich keine Antwort zurückbekam, schenkte ich keinerlei Beachtung. Ich war viel zu sehr darauf bedacht, mir den Gestank abzuwaschen.

Ein kurzer Blick in den Spiegel, während ich das Wasser aufdrehte und die Temperatur prüfte, erinnerte mich daran, dass ich immer noch eine andere Haar- und Augenfarbe hatte. Ich sah damit seltsam aus, und ich fühlte mich keinesfalls wohl damit. Also änderte ich die Farbe meiner Augen wieder zurück zu dem Ton, den ich seit der Krone hatte: Gold. Auch daran hatte ich mich immer noch nicht ganz gewöhnt, aber das war Teil der Person, die ich nun war.

Dann trat ich, einen Laut der Erleichterung ausstoßend, unter den heißen Strahl der Dusche.

Als ich das Wasser aufgedreht hatte, hatte ich nicht kontrolliert, ob sich in der Kabine so etwas wie Duschgel und Shampoo befand. Ich war einfach davon ausgegangen, dass es auf mich warten würde, so wie die Kleidung auf dem Bett. Und dem war auch so.

Genüsslich shampoonierte ich mein Haar und stellte mir dabei vor, wie sich die Farbe änderte. Dabei kam mir ein seltsamer Gedanke: Das Braun, welches im Sonnenlicht Gold glänzte, passte nicht mehr zu mir.

Es war Zeit, für etwas Neues, für etwas, das besser zu mir passte. Etwas, mit dem ich mich wohl fühlte. Nur was sollte ich nehmen?

Aus irgendeinem Grund kamen mir die Farben in den Sinn, die das Haar der Feen für gewöhnlich hatten. Töne von Violett über Pink zu Blau, Grün oder Türkis.

Das wäre doch mal was, dachte ich zu mir selbst.

Wenn es dir gefällt, mach, sprach Kallisto mir zu.

Während ich mein Haar ausspülte und dann meinen Körper mit Duschgel einrieb, war ich hin und hergerissen, einfach etwas länger unter dem Strahl stehen zu bleiben, oder Galahad noch etwas von dem heißen Wasser übrig zu lassen. Es war gut möglich, dass der Trailer nur einen kleinen Tank hatte.

»Wir müssen noch circa eine Stunde warten«, ließ mich Galahads Stimme zusammenzucken. Er hatte definitiv seinen Kopf durch die Badezimmertür gesteckt. »Nimm dir also so viel Zeit, wie du willst.«

»Hast du meine Gedanken gelesen?«, rief ich ihm zu und war mir nicht sicher, ob ich verärgert, oder amüsiert sein sollte.

»Das ist nicht nötig«, antwortete er mir.

Damit hatte er recht. Schon bevor wir telepathisch miteinander kommunizieren konnten, war er extrem gut darin gewesen, zu erahnen, was in meinem Kopf vorging.

»Du willst sicherlich nicht unter kaltem Wasser stehen«, gab ich zurück.

»Das werde ich aber müssen.«

Diese Aussage brachte mich dazu, mich ihm zuzudrehen, nur um festzustellen, dass er in der offenen Tür stand.

»Hey!«, rief ich überrascht, entrüstet und verlegen zugleich auf und warf mit dem Schwamm, den ich in der Hand hatte nach ihm, ehe ich meine Vorderseite wieder in die Kabine drehte.

Ich konnte noch sehen, wie mein Geschoss mitten in seinem Gesicht landete.

»Entschuldige, ich hatte nicht erwartet, dass du die Dusche offenlässt«, hörte ich Galahad beschämt sagen. »Brauchst du den Schwamm zurück?«

»Nein, aber ich brauche meine Privatsphäre zurück«, antwortete ich knapp.

»Oh, ja, natürlich«, erwiderte der Fee und ich hätte schwören können, dass ich ihn leise in sich hineinlachen hörte.

Eigentlich hatte mir das Ganze nichts ausmachen sollen. Wir waren beste Freunde und ich hatte ihn nur ein einziges Mal geküsst, aber aus ganz praktischen und absolut keinen romantischen Gründen. Dennoch glühten meine Wangen heißer als das Wasser, welches auf mich hinunterprasselte.

Galahad war immer für anzügliche und nicht ganz ernst gemeinte Kommentare zu haben gewesen, an die ich mich schnell gewöhnt hatte, weil sie mich stets zum Grinsen oder Lachen gebracht hatten.

Nur irgendwie wusste ich, dass dieser Satz nicht scherzhaft gemeint war.

Mit einem Kopfschütteln versuchte ich diesen Gedanken loszuwerden. Galahad war mein allerbester Freund und die einzige Person, der ich blind vertraute. Mit ihm zu reden fiel mir leicht und bereitete mir nie Sorgen. Er war immer da gewesen, um mich zu unterstützen oder mir einen Klaps auf den Hinterkopf zu geben und, wie ich gerade erst erfahren hatte, war er sogar in meiner düstersten Zeit an meiner Seite gewesen. Das wollte ich auf gar keinen Fall verlieren.

Ihn wollte ich auf gar keinen Fall verlieren.

»Was zum Teufel denke ich da?«, schalt ich mich selbst.

Natürlich würde das immer so sein. Gal würde immer mein bester Freund sein, so wie Areion immer die Liebe meines Lebens sein würde.

Nur letzteres war nicht mehr so sicher, wie ich einst annahm. Nicht, wenn ich seinen Andeutungen Glauben schenkte. Mich von den Atlantern abzuwenden, würde bedeuten, auch Areion den Rücken zuzukehren. Aber das würde nicht automatisch dazu führen, dass mein Herz nicht mehr ihm gehörte.

Gedankenverloren drehte ich das Wasser ab und griff nach einem Handtuch, das über der Stange an der Außenwand der Duschkabine hing, um erst einmal meine Haare im Frottee auszuwringen und mich dann trockenzutupfen.

Galahad hatte die Tür zum Schlafzimmer wieder hinter sich verschlossen, also wickelte ich das feuchte Handtuch um meinen Oberkörper und trat aus der Kabine in den Raum, bevor ich die Tür für einen Spalt öffnete. Er war nirgends zu sehen.

»Ich bin fertig mit duschen«, rief ich durch die Öffnung. »Bäumchen-wechsel-dich?«

»Ja, sicher«, lautete seine Antwort und er betrat den Raum, woraufhin ich die Tür ganz öffnete und es ihm gleichtat.

Unsere Blicke trafen sich und ich erwartete, dass Gal wieder irgendetwas Schelmisches von sich gab, aber er schwieg und ging langsam auf mich – oder eher den Durchgang zum Badezimmer – zu.

Bedacht, nicht zu hastig zu wirken, machte ich einen Schritt zur Seite, damit er an mir vorbeikam.

Warum fühlte sich dieser Moment auf einmal so seltsam an?

Als er neben mir stehen blieb, begann mein Herz schneller zu schlagen. Das Erste, was mir in den Sinn kam, war, dass ich hoffte, er würde nicht auf die Idee kommen, mich zu küssen. Diese Art von Gedanken hatte ich doch schon vor Jahren hinter mir gelassen.

»Es gefällt mir«, meinte er plötzlich und ich schaute ihn verwirrt an. »Ich meine deine Haare. Violett-Türkis steht dir.«

Unwillkürlich musste ich grinsen.

»Danke«, antwortete ich.

»Ich werde die Kabinentür auch auflassen«, sagte er überraschend und erzeugte wieder diese Hitze in meinen Wangen. »Als ausgleichende Gerechtigkeit.«

Dieses Mal war er es, der grinste, bevor er mit einem Augenzwinkern ins Badezimmer trat und die Tür hinter sich zuzog, ehe ich ihm einen Klaps verpassen konnte.

»Du bist unmöglich!«, rief ich ihm durch die Tür zu und musste kichern

»Stets zu Diensten!«, erwiderte er. »Du sollst nur sehen, was du verpasst.«

Jetzt konnte ich nicht anders als zu Lachen.

»Ich verpasse nichts«, schoss ich zurück. »Ich bin eine glücklich vergebene Frau!«

Meine eigene Wortwahl ließ meine Mundwinkel nach unten sinken.

Bin ich das?

Wieder schüttelte ich meinen Kopf. Noch war ich das. Areion und ich waren noch immer ein Paar. Wenn ich bei ihm war, ging ich weiterhin regelmäßig wie auf Wolken. In meinem Herzen tanzten die Schmetterlinge immer noch Tango.

Erst jetzt bemerkte ich, dass Galahad nichts mehr entgegnet hatte.

»Alles okay?«, fragte ich unsicher.

Ich hatte nichts plumpsen gehört und das Wasser lief auch noch nicht.

»Gal?«, hakte ich nach.

Langsam drehte ich mich der Tür zu, betätigte behutsam den Griff und öffnete sie gerade genug, dass ich mit einem Auge durchspinksen konnte und freie Sicht auf einen splitterfasernackten Fee hatte.

»Darauf gab es nichts mehr zu entgegnen«, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht und schaute mir direkt in die Augen.

Sofort knallte ich die Tür wieder zu.

»Du bist unglaublich!«, quietschte ich.

Sein herzliches Lachen ließ mich schmunzeln.

»Ausgleichende Gerechtigkeit«, meinte er.

»Ich habe definitiv mehr gesehen als du!«, gab ich gespielt entsetzt zurück, wobei das gar nicht mal so sehr vorgegeben war.

Dabei hatte ich schon ein paar mal sein Sixpack gesehen, allerdings nicht das Päckchen darunter.

Gals Erwiderung war ein noch lauteres Lachen. Im Gegensatz zu mir wirkte er ganz und gar nicht darüber beschämt, dass ich ihn in seiner ganzen Pracht gesehen hatte.

Dann hörte ich das Wasser in der Dusche prasseln und ein leises melodisches Summen. Dieses Lied kam mir irgendwie bekannt vor. Ich hatte es bereits vor einer gefühlten Ewigkeit schon mal gehört. Aber nicht von ihm, sondern von Josie. Die Sirene hatte diese Melodie genutzt, um andere Menschen zu bezaubern, denn es war ein Liebeslied.

Warum sollte Gal genau dieses Stück summen?

War ihm das überhaupt bewusst?

Diese Frage schickte mich abermals in meine Erinnerungen. Damals, als er mich im Schlaf festgehalten und mich ›mein Herz‹ genannt hatte.

Mit einem Mal kam ich mir unglaublich blöd vor. Wie konnte ich auch nur im Ansatz daran denken, dass zwischen Galahad und mir jemals mehr als eine enge Freundschaft sein könnte?

Nicht nur mein Herz war fest in Areions Händen. Auch Galahad hatte seines vor langer Zeit verschenkt.
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Die Zeit, die Galahad unter der Dusche stand, verbrachte ich damit, mich anzuziehen und die Haare zu trocknen.

An der Tür, die vom Schlafzimmer zum Wohnzimmer führte, hing ein großer Spiegel, in dem ich mich anschließend betrachten konnte. Abgesehen von den offenen, zweifarbigen Haaren sah ich aus, als wäre ich bereit in der Wüste meinen Militärdienst anzutreten. Es fehlten mir nur die Waffen.

Bei dem Gedanken fiel mir auf, dass ich Lanze und Schwert im Badezimmer gelassen hatte. Also beschloss ich, mir beides zu holen.

Auch wenn es sich immer noch ein wenig komisch anfühlte, einfach das Bad zu betreten, während Gal noch drin war, machte ich mir weniger Gedanken darüber, wie er es wohl verstehen könnte.

Erst als ich schon mit einem Fuß im Raum war, bemerkte ich, dass das Wassergeräusch aufgehört hatte. Er stand, mit einem Handtuch um seine Hüften gewickelt, vor mir.

»Ich hätte sie dir jetzt rausgebracht«, erklärte er und wusste wieder einmal, was ich vorgehabt hatte. »Aber jetzt kannst du sie selbst reinigen.«

»Haha«, gab ich zurück und grinste ihn an, während er an mir vorbei ins Schlafzimmer trat.

»Mach die Tür zu«, rief er. »Nicht, dass du mir bei meinem Anblick noch in Ohnmacht fällst.«

»Das wird nicht passieren«, schoss ich zurück und stakste durch die am Boden liegende, nasse Kleidung, um die beiden Halfter mitsamt Waffen aufzufischen.

Ich ging zur Dusche, legte Lanze und Caliburn in die Wanne und löste den Duschkopf. Zuerst spritzte ich alles von außen ab, ehe ich zuerst die Klinge des Schwertes inspizierte und dann die der Lanze. Auch wenn ich keine Verschmutzung feststellen konnte, wusch ich beides ab und holte mir dann ein Handtuch, um alles abzutrocknen.

Als ich danach ins Schlafzimmer zurückkehrte, war Galahad bis auf den Oberkörper ganz bekleidet.

»Ich hab damit extra für dich gewartet«, sagte er.

Unwillkürlich musste ich mit den Augen rollen und brachte ihn damit zum Lachen. Dann zog er sich das T-Shirt, welches er bereits in seiner Hand gehalten hatte, über.

»Fliegen wir wieder mit der Concorde?«, wollte ich von ihm wissen und er schüttelte den Kopf.

»Pandora hat nur die eine und die ist gerade in Europa«, erklärte mein bester Freund. »Auch wenn sie extrem schnell ist, wären wir dieses Mal mit ihr nicht schneller am Ziel, als einem normalen Jet. Denn die Concorde hier auch erst einmal komplett auftanken muss. Es ist besser, sobald wie möglich in der Luft zu sein, als schneller am Ziel anzukommen.«

»Das macht Sinn«, erwiderte ich. »Aber werden wir überhaupt abfliegen können? Es herrscht Flugverbot, oder nicht?«

»Es ist nicht irgendjemand, der uns hilft«, lautete Galahads Antwort. »Es ist Pandora. Nichts kann sie aufhalten. Und wenn sie den Flughafen dafür kaufen muss. Bei ihr macht Geld wirklich alles möglich.«

Natürlich wusste ich, dass er recht hatte, aber es fiel mir immer noch schwer, zu glauben, dass es wirklich jemanden auf dieser Welt gab, der immer und überall seinen Willen durchsetzen konnte.

Vielleicht lag es daran, dass ich immer noch hoffen wollte, dass es Dinge gab, die nicht käuflich waren, dass es mehr als viel Geld bedurfte, um erfolgreich zu sein.

Natürlich gab es da eine Sache, die sich Pandora bis jetzt nicht hatte kaufen können: nämlich mich, oder meine Freundschaft, oder was immer sie wirklich von mir wollte.

Aber selbst Loyalität konnte man sich kaufen. Das hatten die Söldner meiner Mutter mir sehr deutlich bewiesen. Sie wären sogar für mich gestorben – natürlich nur im Rahmen des Vertrages.

Funktionierte wirklich so die Welt?

Würde ich mich genauso verhalten, wenn ich mehr Geld als die Welt Sandkörner hatte besaß?

Ich wusste es nicht.

Plötzlich näherte uns ein ohrenbetäubender Lärm und ich wusste, dass unser Flugzeug im Begriff war, einzutreffen. Ich lehnte mich über das Bett, um den Vorhang beiseitezuschieben und in den Hangar zu schauen. Die beiden Tore waren immer noch in der gleichen Position, wie zu dem Zeitpunkt, als wir ausgestiegen waren, aber die Sonne zeichnete nicht mehr einen breiten Balken aus Gold in den Hangar. Sie wurde teilweise unterbrochen.

Es bimmelte ein Handy, welches Galahad aus der Hosentasche zog, aufklappte und an das Ohr hielt. Ich gab mir nicht die Mühe, ihn zu belauschen.

»Alles klar, wir warten«, antwortete er der Person am anderen Ende und setzte sich, nachdem er aufgelegt hatte, mit einem angewinkelten Knie voraus auf die Matratze.

»Worauf warten wir?«, wollte ich wissen.

»Ozzy sagt, wir sollen drin bleiben, bis er uns Bescheid gibt«, erwiderte Galahad. »Das Flugzeug wird noch betankt und vorbereitet. Je weniger man von uns sieht, desto besser.«

»Das macht Sinn«, bestätigte ich und ließ mich neben ihm auf das Bett plumpsen.

Für eine Weile warteten wir schweigend, bis mein bester Freund das Wort wieder ergriff: »Es ist nur eine Illusion, das weißt du, nicht wahr?«

»Was genau meinst du?«, wollte ich wissen, auch wenn mir klar war, dass es wohl mit den Atlantern zu tun hatte.

»Dass sie dir die Wahl lassen«, erläuterte er. »Sie gehen davon aus, dass du dich für sie entscheidest und wenn du es nicht tust, dann servierst du dich in diesem Raumschiff auf dem Silbertablett.«

»Aber ich verzögere ihre Invasion«, antwortete ich. »Ich mache auf sie aufmerksam, wenn ich mit einem Alien-Raumschiff von der Erde abhebe und sie in Sichtweite der Satelliten, die das Weltall studieren, in Empfang nehme.«

»Das ist also dein Backup-Plan?«, fragte Galahad ungläubig.

»Vielleicht rede ich mir ein, dass es das ist«, gab ich mit einem Schulterzucken zurück. »Mir gehen die Ideen aus und, wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, wie ich mich entscheiden werde.«

»Ist das dein Ernst?«

Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber ich war mir nicht sicher, ob sie wirklich ganz und gar mir galt. An seiner Stelle würde ich auf gar keinen Fall wollen, dass die Krone und das in ihr gespeicherte Wissen in die Hände des Erzfeindes geriet.

»Ja, ist es«, antwortete ich ehrlich. »Vielleicht bin ich schlauer, wenn ich in der Arche bin. Thoth ist nicht nur der Gott des Mondes, sondern auch der Magie, der Wissenschaft, der Schreiber, der Weisheit und des Kalenders. Wer kann schon sagen, welches Wissen das Zepter und das Schiff preisgeben werden. Wenn jemand weiß, wie man mich von der Krone trennt, dann Thoth. Und mit Glück gibt es eine Möglichkeit, die gespeicherten Erinnerungen auf der Krone zu löschen.«

»Vielleicht gibt es noch einen weiteren Weg«, sagte Galahad leise.

Kurz runzelte ich die Stirn und sah ihn fragend an.

»Apophis war …«

»Stopp, nein, ich will es nicht hören!«, unterbrach ich ihn barsch. »Seinetwegen bin ich doch überhaupt in diesem Schlamassel.«

»Seinetwegen existierst du«, betonte mein bester Freund. »Nur durch ihn hast du das Zepter und weißt von der Arche.«

»Weil das alles Teil seines perfiden Plans ist«, gab ich zurück. »Ich traue ihm zu, dass er das alles seit einer Ewigkeit geplant hat.«

»So, wie die Atlanter ihre Rückkehr«, warf Gal ein. »Du bist sicherlich nicht so sehr von dir eingenommen, zu glauben, dass sie nur deswegen kommen, weil du es gewagt hast, die Krone zu behalten.«

»Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Vielleicht ist alles abgesprochen. Vielleicht arbeitet Apophis mit einem oder mehreren der Atlanter zusammen, um ihre Rückkehr zur Erde herbeizuführen. Gut möglich, dass alles ein großer Plan ist.«

»Überraschen würde es mich nicht«, pflichtete mein bester Freund mir bei und fügte zögerlich hinzu. »Möglicherweise ist es dein leiblicher Vater.«

»Was?!«, brach es aus mir hervor, aber meine Empörung hielt nicht lange an. »Apophis und Helios?«

»Soweit ich weiß, hast du Apophis öfter gesehen, als deinen leiblichen Vater. Letztlich kennst du Helios nicht. Er hat bei der Umwälzung Frau und Kind verloren, oder nicht? Wäre es so abwegig, dass er sich von Apophis verführen lässt, weil er ihm eine Familie verspricht?«

Auch wenn sich alles in mir sträubte, war diese Überlegung nicht ganz bei den Haaren herbeigezogen. Meine Ahnin, die Hexe Claire, sah meiner Mutter sehr ähnlich.

»Aber wenn er mich so sehr haben wollte, warum wollte er dann nichts von mir wissen?«, überlegte ich laut. »Warum hat er nicht Kontakt gesucht, nachdem es allen klar war, dass ich seine Tochter bin?«

»Wäre es nicht ein Schuldeingeständnis? Oder ein Zeichen von Schwäche, genau das zu tun?«, antwortete Galahad. »Hätte es die anderen Atlanter nicht skeptisch gemacht? Davon abgesehen ist er unsterblich und hat alle Zeit der Welt.«

»Und dann gibt es da noch die Gesetze«, murmelte ich. »Laut Areion hat er alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit ich einen Platz bei ihnen habe.«

»Du hast auch einen Platz bei uns«, warf Galahad ein. »Du bist auf Avalon mehr als willkommen.«

Mir war klar, dass viele Feen mich, trotz der Brutalität meines Vorgehens, als ihre Heldin ansahen und mir gefiel diese Vorstellung sehr gut.

»Selbst wenn du die Krone ganz absorbierst und etwas anderes wirst, als du jetzt bist, wird sich das nicht ändern«, fügte mein bester Freund hinzu.

»Tun wir nicht so, als ob wir nicht wüssten, was dann aus mir wird«, meinte ich bitter.

»Du kennst die anderen drei«, entgegnete Gal. »Sie sind alle keine Katastrophen biblischen Ausmaßes.«

»Das ist nicht dein Ernst?«, gab ich zurück.

»Nun gut«, lenkte er ein. »Alessia ist etwas labil, aber Lilith und Pandora haben ihre Fähigkeiten ganz und gar unter Kontrolle und das schaffst du auch.«

»Du bist derjenige, der die letzten Jahre mit mir verbracht hat«, erwiderte ich. »Es gibt Momente, in denen du für mich da warst, als ich mir dessen nicht einmal bewusst war.«

»Du erinnerst dich?«, fragte er überrascht.

»Vage«, antwortete ich. »Ich habe mich nicht unter Kontrolle. Dass ich eben nicht eine Naturkatastrophe herbeigeführt habe, ist ganz allein dem Zepter zu verdanken.«

»Glaubst du das wirklich?«, hakte Galahad nach. »Denn, warum sollte ein Steuermodul die Funktion haben Fähigkeiten abzuschirmen?«

Seine Frage ließ mich innehalten.

»Rein von der Logik her nicht«, gab ich zurück. »Aber es ist nicht das erste Mal, dass etwas unlogisch ist, wenn es um die Atlanter geht.«

»Bist du dir sicher?«, wollte mein bester Freund wissen.

Gerade als ich den Mund öffnete, ohne zu wissen, was ich sagen sollte, klingelte das Klapphandy, welches Galahad zwischen uns auf das Bett gelegt hatte. Er nahm es und klappte es mit der Bewegung seines Handgelenks auf, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Ja? In Ordnung.«

Dann schloss er das Mobiltelefon wieder.

»Sie sind fertig, wir können an Bord gehen«, ließ er mich wissen.

»Okay«, erwiderte ich mit einem Nicken und stand vom Bett auf

Du weißt, dass er recht hat.

Selbst wenn ich wollte, konnte ich Kallistos Stimme in meinem Kopf nicht ausblenden.

Ein Teil von mir war sich stets unsicher gewesen, dass das Zepter die Macht hatte, keine enorm gewachsenen Kräfte zu kontrollieren. Ich fürchtete, dass ich in Wahrheit nur deshalb nicht Herrin meiner Selbst war, weil ich Angst hatte und meine Entscheidung bereute, die Krone behalten zu haben, auch, wenn ich tief in mir selbst wusste, dass die Atlanter sie nicht haben durften.
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Als wir aus dem Hangar traten, war kein Bodenpersonal mehr zu sehen. Einige hundert Meter entfernt konnte ich den Tankwagen ausmachen, der sich weiter entfernte. Diese Situation verursachte bei mir ein seltsames Gefühl.

»Es ist erschreckend, wie leicht es ist, sich dem Gesetz zu entziehen, wenn man genug Geld hat«, sagte ich leise.

»Nein, Geld allein schafft das nicht«, widersprach Galahad. »Aber Macht bewirkt das.«

»Kauft man sich nicht mit Geld? Macht?«, wollte ich von ihm wissen.

»Dann würde jeder Milliardär Macht besitzen«, war seine Antwort, die er mit einem Schulterzucken begleitete. »Aber nur diejenigen, die ihren Reichtum richtig einsetzen, haben wirkliche Macht, wahren Einfluss. Es gibt so etwas wie Marktmacht und wirtschaftliche Macht, aber Pandora weiß ganz genau, wie sie es einzusetzen hat. Sie ist wirklich ein Genie.«

»Das klingt so, als würdest du sie bewundern«, gab ich zurück.

»Das tue ich«, bestätigte mein bester Freund.

Ich drehte mich ihm am Fuß der Treppe zum Innenraum des Flugzeugs zu, während Bastet an mir vorbei hinaufhuschte.

»Ich habe Pandora manches Mal bei ihrer Arbeit beobachten können«, erklärte er. »Sie trifft immer noch selbst Entscheidungen und ruht sich nicht auf ihrem Reichtum aus, auch wenn sie allein mit den Zinsen ihres Geldes Firmen aufkaufen und kleine Länder finanzieren könnte. Es macht ihr Spaß und sie hat einen unglaublichen Instinkt für Trends.«

»Meinst du, sie macht das alles, weil sie weiß, dass die Atlanter zurückkehren?«, fragte ich ihn.

»Das ist gut möglich«, antwortete er und ich nahm die Stufen hinauf zur Kabine des weißen Jets, welcher keinerlei Beschilderung außer der üblichen Flugzeugkennungen besaß.

»Lilith und Alessia wirkten nicht so, als würden sie sich darauf vorbereiten«, dachte ich laut.

Nun ja, bei Lilith kannst du das nicht wirklich beurteilen, wandte meine beste Freundin in meinem Kopf ein.

»Okay, stimmt«, erwiderte ich laut. »Aber Alessia will damit wohl kaum etwas zu tun haben.«

Keine meiner Überlegungen, die Ankunft der Atlanter betreffend, hatte die Möglichkeit, dass Pandoras Handeln genau damit zu tun haben könnte, in Betracht gezogen.

»Herzlich willkommen, Miss St. Claire, mein Name ist Faia. Ich begleite Sie auf ihrem Flug heute«, nahm mich eine weibliche Stimme in Empfang, deren Quelle mich stocken ließ.

Für einen Moment setzte mein Gehirn aus, als ich hörte, wie sich die Frau vorstellte. Der Name klang genauso wie Phaia, eine der Atlanterinnen, die vor ein paar Jahren in Areions Team gewesen war. Doch dann wurde mir klar, dass dies nur Zufall sein konnte. Denn die Person, die vor mir stand, musste ich in Ermangelung eines besseren Wortes als Androiden bezeichnen. Als allererstes erinnerte mich der Anblick an eine Gliederpuppe, die aus weißem Kunststoff mit goldenen Gelenken bestand. Anstelle eines Gesichts hatte sie eine menschlich anmutende Maske.

»Danke«, sagte ich zögerlich.

»Bitte wählen Sie einen Platz ihrer Wahl«, sprach die Androidin weiter und wies mit einer flachen Hand weiter in die Kabine. »Ihre Wächterkatze war bereits so frei, dies zu tun.«

»Danke«, wiederholte ich – schlichtweg, weil ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte.

»Herzlich willkommen, Prinz Galahad at Avalon, mein Name ist Faia. Ich begleite Sie auf ihrem Flug heute«, wiederholte die Androidin die Begrüßung.

»Vielen Dank, Faia«, entgegnete Gal.

»Darf ich Ihnen die Tasche abnehmen, Sir?«, wollte die künstliche Intelligenz auf zwei Beinen wissen. »Ich sehe, dass der Inhalt vermutlich einer Reinigung bedarf.«

»Das ist richtig«, bestätigte mein bester Freund mit einer Gelassenheit, die mir verriet, dass er Faia bereits einmal begegnet war.

Ich beobachtete, wie er ihr meine Tasche überließ und mich dann in einer Mischung aus Amüsement und Verlegenheit anschaute.

»Female Artificial Inteligence Android«, erklärte er die Abkürzung ihres Namens. »Ganz offensichtlich haben sie versucht ein Akronym zu finden, dass man auch als Namen nutzen kann.«

»Klingt danach«, kommentierte ich und trat an den Sessel gegenüber dem heran, auf dem Bastet sich zusammengerollt hatte. »Und die männlichen heißen dann Maia?«

Vom Innenraum her erinnerte mich dieser Jet sehr an die Concorde. Ebenfalls edel eingerichtet, nur ein gutes Stück kürzer und jeweils eine Reihe von Ledersesseln an der Außenseite der Kabine entlang.

»Haha, nein«, antwortete er lachend und ließ sich in den Sessel meinem Gegenüber auf der anderen Seite des Ganges fallen. »Sie ist einmalig. Zumindest soweit ich weiß. Nur weil ich für sie arbeite, heißt das nicht, dass sie mich in alles einweiht.«

»Schon klar«, kommentierte ich. »Aber etwas wie Faia bekommt sicherlich nicht jeder zu sehen, oder doch?«

»Wenn Sie nun bitte ihre Sicherheitsgurte anlegen würden«, drang die Stimme der Androidin zu uns vor, während sie den Gang entlang ging. »Ich kann für die Wächterkatze einen speziellen Gurt anbieten.«

»Danke, aber das ist nicht nötig«, erwiderte ich. »Sie wird sich zur Not an mir festhalten.

»Selbstverständlich«, lautete die emotionslose Erwiderung. »Wir fahren jetzt auf die Startbahn und heben in wenigen Augenblicken ab. Bitte warten sie mit dem Lösen des Gurtes, bis sich das rote Signallicht ausschaltet. Ich werde Ihnen Erfrischungen anbieten, sobald wir auf unserer normalen Reisehöhe sind.«

»Danke Faia«, antwortete ich ihr, worauf sie mit einem neigen ihres Kopfes reagierte und zurück in Richtung des Cockpits ging, um hinter dem Vorhang zu verschwinden.

Vermutlich würde sie sich dort auf dem Sitz niederlassen, der für die Stewardess vorgesehen war.

»Dein Blick sagt alles«, meinte Galahad amüsiert und legte dabei seinen Gurt an.

»Was meinst du?«, hakte ich stirnrunzelnd nach.

»Du möchtest sie studieren, kennenlernen und abschätzen, ob sie gut oder schlecht ist.«

»Sie«, wiederholte ich, wie er die KI bezeichnete, die in einem mechanischen Körper steckte.

»Faia sieht sich als weiblich«, erklärte Gal. »Es ist zweitrangig, ob ihr Körper organisch oder mechanisch ist.«

Kann sie fühlen? Ich meine spüren?, hörte ich Kallisto fragen und plötzlich, sah ich die Androidin in einem ganz anderen Licht.

»Vermutlich nicht, wie Daria und ich«, überlegte Galahad. »Aber, wie gesagt, habe ich da keine Ahnung.«

Wie sich für meine beste Freundin wohl die Vorstellung anfühlen musste, die Chance auf einen Körper zu haben, selbst wenn dieser künstlich war.

Auf Galahads Worte hin schwieg sie und die Situation lag mir plötzlich noch schwerer im Magen.

Was Pandora wohl damit bezweckte, Faia als Stewardess zu schicken?

»Soweit ich weiß, kann man ihren Erinnerungsspeicher austauschen«, beantwortete der Fee die Frage, die ich nicht ausgesprochen hatte. »Das ist einfacher, als einen Menschen fürs Schweigen zu bezahlen.«

»Aber warum ist sie dann hier?«, wollte ich wissen. »Würde es nicht Sinn machen, sie in der Concorde zu haben? Was macht sie in den USA?«

»Du gehst davon aus, dass nur eine Faia existiert«, gab Galahad zu bedenken.

»Ich dachte, sie sei ein Prototyp.«

»Ganz ehrlich weiß ich nicht, ob sie einmalig ist, oder nicht. Oder ob sie der Prototyp ist oder irgendeine weiterentwickelte Version.«

»Pandora hat genug Geld, um eine ganze Armee zu erschaffen, oder nicht?«, überlegte ich laut. »Auch wenn es auf etliche Firmen verteilt ist, so dass niemand ihr wirklich auf die Spur kommt.«

»Da hast du vermutlich recht.«

»Arbeitet Pandora mit Apophis zusammen?«, hakte ich nach. »Kannst du dir das vorstellen?«

Plötzlich verwandelte sich das laute Brummen der Triebwerke in einen fast ohrenbetäubenden Lärm. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass wir uns bewegt hatten, bis die Beschleunigung des Flugzeugs mich in meinen Sitz drückte.
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Die Androidin kam wie angekündigt zu uns, um unsere Bestellungen entgegenzunehmen. Da wir gerade erst in Miami gut zu Mittag gegessen hatten, war es mir nicht nach einer weiteren Mahlzeit.

»Wir werden in Marrakesch zwischenlanden und das Flugzeug wechseln«, erklärte Faia freundlich, aber monoton. »Die Reisezeit beträgt neun Stunden mit einer zusätzlichen Zeitverschiebung von sechs Stunden. Das heißt, wir werden um vier Uhr nachts Ortszeit landen. Der Weiterflug zum Abu-Simbel Flughafen beträgt voraussichtlich vier Stunden bei einer weiteren Zeitverschiebung von einer Stunde.«

»Das heißt wir sind um neun Uhr morgens in Abu-Simbel«, rechnete ich schnell. »Das heißt, wir sind um die Mittagzeit beim Tempel. Wo uns jeder wird sehen können.«

»Wünschen Sie einen Aufenthalt in Marrakesch, Miss St. Claire?«, erkundigte sich die Androidin.

»Es wäre wohl nicht gut, sein Gesicht in er Öffentlichkeit zu zeigen«, kommentierte ich.

»Die Ganzkörperverschleierung ist in Marokko nicht mehr gern gesehen, seit 2014 untersagt das Gesetz sogar den Verkauf davon«, erwiderte Faia. »Ein Kopftuch allein wird leider nicht ausreichen. In Ägypten hat das Tragen des Niqabs jedoch wieder zugenommen. Das ist die Variante die einen Schlitz für die Augen freilässt. Wir könnten daher also einen Aufenthalt ermöglichen, der Ihre Bewegungsfreiheit nicht auf das Flugzeug beschränkt.«

Kurz warf ich Galahad einen Blick zu, während ich überlegte und dann schließlich kopfschüttelnd zu einer Entscheidung kam.

»Wenn das Flugzeug in Marrakesch auf uns wartet, werden wir direkt weiterfliegen«, beschloss ich. »Aber wir werden nicht am helllichten Tag durch die Wüste zum Tempel fahren. Auch wenn wir dann vielleicht zum Abend da sind.«

»Oh, Sie missverstehen, Miss«, warf Faia ein. »In Abu Simbel steht ihnen ein Hubschrauber zur Verfügung, der sie direkt zur Tempelanlage bringen kann.«

»Oh«, war alles, was ich herausbekam.

»Wie geht es dann weiter?«, erkundigte sich mein bester Freund neugierig. »Offensichtlich ist bereits alles bis ins letzte Detail geplant.«

»Das ist korrekt, Prinz Galahad«, bestätigte die Androidin. »Der Ausgrabungsstätte wurde mitgeteilt, dass einer der Sponsoren gerne den Tempel besichtigen würde. Aus diesem Grund wurde für sie einen Niqab, sowie ein Hidschab mit einer Abaya vorbereitet, so dass sie die Anlage unbehelligt betreten können.«

»Und dieser Plan wurde wirklich innerhalb von ein Paar Minuten entwickelt?«

Das konnte ich nicht so ganz glauben, aber das wurde anscheinend von mir erwartet, denn weder Faia noch Gal gaben eine Erwiderung von sich.

»Sie können doch Arabisch?«, fragte mich die KI stattdessen.

»Ich glaube schon«, antwortete ich. »Es könnte nicht schaden, mir ein paar Lernvideos anzusehen. Doch der Sicherheitschef Sadiq Al-Raddi spricht sie fließend. Wird das kein Problem sein?«

»Dieser Mann ist seit zwei Jahren nicht mehr für die Sicherheit der Tempelanlage zuständig«, erklärte Faia emotionslos. »Er wurde versetzt.«

»Oh«, verschlug es mir wieder die Sprache.

»Alle Sicherheitskräfte wurden mittlerweile ausgetauscht und auch ist Mathieu Diaz nicht mehr der Leiter der Ausgrabungsstätte«, fügte sie hinzu.

»Wird uns das Probleme bereiten?«, erkundigte ich mich zögerlich.

»Tom Deveraux ist jetzt der Sicherheitschef und seine Frau Eloise Deveraux hat die Leitung der Ausgrabungsstätte übernommen«, berichtete die Androidin weiter. »Es wäre daher besser, wenn sie den beiden aus dem Weg gehen.«

Mein Herz schlug schneller als ich die beiden bekannten Namen hörte. Mein Ex-Verlobter und meine Kollegin von meiner Zeit bei der Ausgrabung hatten sich mehr oder minder auf den ersten Blick verliebt.

Tom hatte Eloise aus heiterem Himmel einen Heiratsantrag gemacht, als er erfahren hatte, dass sie ihr Patenkind als alleinstehende Mutter nicht hatte adoptieren können.

Das war nun einige Jahre her. Offensichtlich war Lily nun alt genug, um von den beiden mit in die Wüste genommen zu werden.

Einerseits wünschte ich mir nichts mehr, als die drei wiederzusehen, doch ich wusste, dass dies ihnen Probleme bereiten konnte, da ich vom Orden exkommuniziert worden war. Darüber hinaus wusste ich nicht, wie sie jetzt zu mir standen. Auch wenn Tom durch seine Zeit mit mir wesentlich mehr von mir wusste als Eloise, konnte ich nicht einschätzen, was sie jetzt von mir halten würden.

Und dann bestand da noch die Möglichkeit, dass unsere Begegnung ihre Jobs in Gefahr bringen könnte.

»Ja, dem stimme ich zu«, gab ich mich einverstanden und wandte mich an Galahad.

»Sprichst du denn Arabisch?«, wollte ich von ihm wissen.

»Ja, wir können ein bisschen üben, wenn du willst, oder wir nehmen einfach eine andere Sprache«, lautete seine Antwort, ehe er Faia ansprach. »Oder wurde jemandem mitgeteilt, aus welchem Land wir offiziell stammen?«

»Nein, es wurde unter dem Vorwand, ihre Sicherheit nicht zu gefährden, keine weiteren Angaben zu ihrer Person mitgeteilt«, erwiderte die KI.

»Wie kommen wir denn ohne Begleitung in den Tempel?«, hakte ich nach.

»Das ist Ihnen überlassen«, antwortete Faia. »Aber es wird bereits von ihrer Leibwache einige Zelte etwas abseits von denen der Mitarbeiter der Ausgrabungsstätte hergerichtet, da Sie mehrere Tage hier verbringen wollen.«

»Also geben wir tagsüber vor, dass Daria eine saudi-arabische Prinzessin ist, und nachts schleichen wir uns in den Tempel?«, schlussfolgerte Galahad.

»Kling für mich danach«, pflichtete ich ihm bei.

»Ja, das ist der eigentliche Plan«, bestätigte die Androidin. »Es wird davon ausgegangen, dass sie mehr als nur eine Nacht für Ihr Unterfangen benötigen.«

»Ja, das kann gut sein«, kommentierte ich. »Ich werde tief in Pandoras Schuld stehen.«

»So sollten Sie das nicht betrachten, Miss«, sagte Faia und legte ihren Kopf leicht schief. »Mylady hilft euch sehr gern in dieser Angelegenheit. Zögert nicht, sie jederzeit um Hilfe zu bitten.«

»Pandora ist eine Geschäftsfrau, die für mich Unsummen ausgibt, ohne etwas als Gegenleistung zu erwarten«, erwiderte ich. »Tut mir leid, aber das kann ich nicht glauben.«

»Verzeihen Sie, aber ich verstehe nicht«, antwortete die Androidin. »Warum sollte Mylady eine Gegenleistung von Ihnen einfordern? Familie hilft einander, komme was wolle. Das waren Myladys Worte.«

»Familie?«, wiederholte ich verdattert.

»Das waren Myladys Worte«, sprach Faia ein weiteres Mal den gleichen Satz mit derselben Betonung und identischem Rhythmus.

Das half mir kein Bisschen weiter.

Je länger ich darüber grübelte, desto mehr ergab es Sinn. In Pandoras Augen waren wir Schwestern: Alessia, Lilith, Pandora und ich. Wir waren Dunkle Feen. Offensichtlich hielt sie mich Dank der Krone auch für eine solche. Dieser Gedanke ließ mich erschaudern.

»Richten Sie ihr trotzdem meinen Dank aus«, ließ ich Faia wissen, woraufhin sie nickte.

Für einen Moment haderte ich mit mir selbst, ob ich noch eine Anmerkung hinzufügen sollte, die zeigte, dass ich Pandoras Sichtweise verstanden hatte. Aber ich entschied mich dagegen.

Selbst, wenn alles dafürsprach, dass ich eine Dunkle Fee war, auch wenn Galahad mir erzählt hatte, dass ich für einen kurzen Augenblick meine Form verloren und wie ein Nebel ausgesehen hatte, fühlte ich mich nicht wie eine.

»Lass uns ein wenig Arabisch üben«, wandte ich mich an Galahad. »Schlagen wir ein bisschen die Zeit tot.«

»Soll ich Ihnen später ein Abendessen servieren?«, erkundigte sich Faia, ganz unbeeindruckt vom Themenwechsel.

»Ja, am besten in sechs Stunden?«

Meine Frage galt sowohl meinem besten Freund als auch ihr. Er nickte als Bestätigung.

»Sehr wohl«, erwiderte die KI. »In Abu Simbel wird sie dann ein Frühstück erwarten.«

»Ja, das passt perfekt«, antwortete ich.
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Alles verlief reibungslos, wie geplant. Zunächst frischten Galahad und ich unsere Arabischkenntnisse auf – wenn man das so bezeichnen konnte – und nach einem späten Abendessen beschlossen wir beide zu schlafen.

Kurz bevor der Jet zum Sinkflug ansetzte, weckte Faia uns beide auf und ich hatte die Gelegenheit, die Hauptstadt von Marokko bei Nacht zu bewundern.

Im privaten Bereich des Flughafens, fernab der Terminals für den Tourismus, stiegen wir absolut unbehelligt von einem Privatjet in den anderen um.

Die Androidin begleitete uns und trug dabei meine gereinigt aussehende Tasche.

Als die neue Maschine startete, beschlossen Gal und ich auf dem Flug nach Abu Simbel weiterzuschlafen, da wir nichts Besseres zu tun hatten. Darüber hinaus wollte ich fit sein, wenn wir die Ausgrabungsstätte erreichten.

Abermals weckte uns Faia, um uns über den anstehenden Sinkflug zu informieren. Ich streckte mich genüsslich uns legte dann den Gurt an. Eine gewisse Nervosität begann von mir Besitz zu ergreifen.

Hier im Flugzeug, in der Luft war ich der Realität meines Lebens für einige Stunden entkommen. Ich war nicht eine weltweit gesuchte Terroristin, die aus der Organisation, der sie einmal vorgestanden hatte, rausgeworfen und von der Familie und dem Volk ihrer großen Liebe vor einem Ultimatum gestellt worden war.

Sobald ich aus diesem Flugzeug stieg, würde ich all das wieder sein. So sehr ich es auch wollte, ich konnte dieser Wahrheit nicht entkommen.

Wir hatten alle Fensterblenden hinuntergezogen, damit niemand in das Flugzeug schauen konnte, während wir über das Rollfeld fuhren.

Als der Jet schließlich zum Stehen kam, trat Faia hinter dem Vorhang, der die Kabine vom Cockpit- und Servicebereich des Jets trennte, hervor.

»In wenigen Augenblicken wird Ihr Frühstück eintreffen«, verkündete sie. »Ich würde vorschlagen, dass Miss St. Claire sich mit mir zurückzieht, während das Personal das Essen serviert.«

»Gute Idee«, meinte Galahad und ich nickte zustimmend.

Damit verschwand die Androidin wieder und ich ging zum Heck des Flugzeugs, wo sich hinter einem weiteren Vorhang die Toiletten befanden. Ich beschloss, diese direkt aufzusuchen.

Ich konnte hören, wie zwei weibliche Stimmen sich näherten. Sie schnatterten in Englisch vor sich hin, bis sie einen Moment stutzten. Vermutlich, weil ihr Blick auf Galahad fiel.

Ich war den Anblick meines besten Freundes gewohnt und selbst dann nicht immer seinem Aussehen immun gegenüber. Nach menschlichen Maßstäben sah er wie ein Superstar aus, noch mehr, wenn er schief grinste.

Die beiden Frauen sagten nichts weiter, aber ich konnte hören, wie sie mehrmals den Jet betraten, um essen zu bringen.

Irgendwann hörte das Getrippel auf.

»Du kannst jetzt rauskommen«, hörte ich Galahad sagen und ich schob den Vorhang beiseite.

Man hatte auf zwei sich jeweils gegenüberliegenden Sesseln Platten platziert, auf denen nun ein reichliches Frühstück aufgebaut war.

»Normalerweise würde ich sagen, dass das zu viel für zwei Personen ist«, kommentierte mein bester Freund, »aber für uns wird es wohl genau reichen.«

»Da sagst du was«, erwiderte ich und lachte leise.

Nachdem wir mit unserer Mahlzeit fertig waren, kam Faia mit einem kleinen Stapel von vornehmlichem schwarzem Stoff auf mich zu, der zusätzlich feine goldene Fäden aufwies.

»Während Prinz Galahad draußen wartet, sollten sie sich jetzt bereits umziehen«, erklärte die Androidin. »Vor Ort werden sie weitere Niqab, Hidschab und Abaya auf Sie warten, damit Sie ihre Identität verbergen können.«

»Dann warte ich mal draußen«, verabschiedete sich mein bester Freund, der meine Tasche an sich nahm, in die Bastet hineingesprungen war und in der sich nun sowohl Caliburn als auch die Lanze befanden.

»Danke, Faia.« – »Es war mir eine Ehre, Sie begleiten zu dürfen, Prinz Galahad.«

»Schwarz«, murmelte ich und stöhnte kurz.

»Die traditionelle Farbe im arabischen Raum«, bestätigte Faia. »Zumindest in der Öffentlichkeit.«

Damit legte sie einen kleineren Stapel auf den Sessel neben ihr ab, um die Abaya an den Schultern packend auffallen zu lassen. Jetzt zeigte sich, dass das Kleidungsstück reichlich mit goldenen Fäden bestickt war. Vor Allem in der Mitte und an den Säumen.

»Man trägt dieses Gewand über der normalen Kleidung«, erklärte die Androidin und reichte es mir, damit ich es mir überstülpen konnte, während sie weitersprach. »Der Hidschab – also das Kopftuch – ist gleichermaßen gestaltet.«

Dann hielt sie mir das Kopftuch entgegen.

»Das legen Sie einfach über den Kopf, der Niqab ist an einem Stirnband befestigt, dass Sie einfach umlegen können. Der Nasensteg hält den Schleier an der richtigen Stelle. So ist es am einfachsten.«

»Danke, Faia«, sagte ich.

»Es war mir eine Ehre, Sie begleiten zu dürfen, Miss St. Claire«, verabschiedete sie sich auf gleiche Weise von mir, wie von Galahad, bis sie hinzufügte. »Mylady wünscht Ihnen viel Erfolg bei Ihrem Unterfangen, und dass Sie finden, was sie suchen.«

»Ehm … Danke, schätze ich«, erwiderte ich.

Für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob Pandora sich damit nur auf das Schiff bezog, oder auch auf etwas anderes. Aber ich wollte mich nicht weiter damit beschäftigen, also verließ ich die Kabine und trat auf die Treppe hinaus.

Am Fuß wartete nicht nur Galahad, der die Tasche geschultert hatte, sondern auch vier in Wüstentarnfleck gekleidete, mit Maschinengewehren, Pistolen und Dolchen bewaffnete Männer.

»Ihre Leibwache ist versammelt, Prinzessin«, sagte Galahad auf Arabisch zu mir, was mich dazu veranlasste, die Stufen hinunterzusteigen.

Einige dutzend Meter weiter konnte ich zwei schneidig aussehende Helikopter erkennen, die eine spitzzulaufende Nase hatten und für mich sehr wie ein kurzer Hecht aussahen.

Damit werden wir fliegen, bestätigte Galahad in meinem Kopf und ich war dankbar, dass wir auf diese Weise kommunizieren konnten.

Auch wenn ich unzählige Sprachen anhand des mir übertragenen Gedächtnissen von meinem Vater beherrschte, fühlte ich mich bei nicht romanischen Sprachen immer noch sehr unsicher. Darüber hinaus konnte ich mir sehr gut vorstellen, dass man von jemanden, die so gekleidet war, wie ich, erwartete, dass sie vornehmlich schwieg.

Aber stimmte das überhaupt?

Die vier bewaffneten Männer umgaben mich wie ein Geschwader, während Galahad und ich zu den zwei Hubschraubern hinübergingen. Mein bester Freund öffnete mir die Tür des hinteren und stieg neben mir ein, während die Soldaten den vorderen Helikopter bemannten.

Dann traten wir den Flug über die Wüste an.

Ich fühlte mich seltsam beklemmt in meiner Überkleidung und trotzdem ein kleines Stückchen sicherer, da außer Galahad niemand erkennen konnte, wer ich unter dem Stoff war.

Dennoch hatte ich geringfügig ein schlechtes Gewissen. Viele Frauen trugen diese Kleidung aus Glaubensgründen, während ich sie nutzte, um meine Identität im wahrsten Sinne des Wortes zu verschleiern.

Meine Gedanken diesbezüglich verschwanden schnell, als ich hinausschaute.

All die Erinnerungen an die unzähligen Male, wie ich diese Reise unternommen hatte kehrten zu mir zurück und wie unbeschwert diese Zeit rückblickend war.

Einmal davon abgesehen, dass Lilith meinen Stiefvater auf seinen eigenen Wunsch hin getötet und mich auch einmal über die Grenze des Todes hinausgeschickt hatte.

Doch die Zeit danach, die, des Studiums und meiner Arbeit für meinen Doktortitel, wirkte auf mich jetzt so weit entfernt, als wäre sie nur ein Traum gewesen.

Ich hatte einen verdammten Doktortitel und man hielt mich trotzdem leichtfertig für eine Terroristin.

Nun, es gibt Videoaufnahmen von dir, wandte Kallisto ein. Da würde man selbst die heilige Mutter Gottes für einen Dämon halten.

Ich weiß, erwiderte ich. Es ist meine eigene Schuld.

Du hast einen dir sehr lieben Menschen verloren. Einen Freund. Einen Vertrauten. Diese Information hat die Presse einfach fallen lassen und auch den Orden hat es nicht interessiert, warf meine beste Freundin ein. Fast so, als wären sie froh, dich loszuwerden.

Diese Gedanken hatte ich schon oft gehegt, und dass nicht jeder im Orden uneigennützige Motive hatte, hatte ich am eigenen Leibe zu spüren bekommen.

Ein Meer aus Sand, hörte ich Galahad in meinem Kopf und auch wenn die Worte telepathisch waren, konnte ich die Abscheu in ihnen hören.

Stimmt, du warst noch nie hier, erkannte ich.

Genau aus diesem Grund, erwiderte er. Die Wüste ist nichts für mich.

Wenn du jetzt sagst, dass du Sand nicht magst, weil er kratzig und rau und unangenehm ist, kann ich dich nicht ernst nehmen.

Mein bester Freund schaute mich daraufhin mehr als nur ein wenig verwirrt an.

Jetzt sag mir nicht, dass du Star Wars nicht kennst.

Krieg der Sterne?, wiederholte Galahad mit großen Augen. Du ziehst mich mit einem Zitat aus einem Kinofilm auf?

Gerade so unterdrückte ich ein Lachen und kicherte stattdessen in mich hinein. Areion hatte einiges an mondänen Dinge aufgeholt, aber viele Analogien begriff er immer noch nicht.

Bei Galahad war das anders. Er hatte die Menschheit durch die Geschichte hindurch begleitet und miterlebt. Er kannte Filmzitate, Ohrwürmer und Kultserien. Es war fast so, als würde er auf Teufel komm raus das Leben in vollen Zügen genießen, fast so, als würde er für zwei leben wollen.

Wieder musste ich an die wenigen Male denken, bei denen ich mehr vom Feenprinz zu sehen bekam, als er es normalerweise zuließ. Ich würde ihn niemals nach der Person fragen, die er im Schlaf ›mein Herz‹ nannte.

Vielleicht würde er irgendwann von selbst von ihr oder ihm reden. Wenn er so weit war. Oder auch nie.

Die restliche Zeit verbrachten wir mit Schweigen. Gal streichelte gedankenverloren Bastet, die in der Tasche auf seinem Schoß saß und ich starrte nach draußen in die Wüste.

Früher einmal hätte man sich hier wunderbar verstecken können. Nur jetzt, mit einer weltweiten Abdeckung durch Satelliten, konnte man nicht einmal hier einen Unterschlupf finden. Und das ließ mich daran denken, dass ich es wohl Pandora zu verdanken hatte, nicht früher von Areion oder Interpol gefunden worden zu sein.

War diese weite Wüste der Grund, warum Thoth sein Refugium ausgerechnet hier gebaut hatte?

Oder war der Grund ein einfacherer gewesen?

Hier, fernab von jeder Zivilisation, hätte er nicht darauf achten müssen, Dinge vor den Menschen zu verbergen. Er konnte hier tun und lassen, was er wollte.

Aber hatte er das wirklich?

Immerhin war dies laut Areion die Position der Arche, doch niemand hatte sie gefunden.

Ehrlich gesagt, war dies aber auch kein Wunder, denn trotz der Jahre, während derer der Tempel Stück für Stück freigelegt worden war, lag ein Großteil der Anlage immer noch im Sand verborgen.

»Wir sind da!«, verkündete der Pilot auf Arabisch und ich konnte die sandfarbenen Planen des Zeltlagers unter dem Wind der Rotoren flattern sehen.

»Showtime«, murmelte ich.

Es war die gleiche Stelle, an der alle Helikopter landeten, und zuerst senkte sich die Maschine ab, die meine ›Leibgarde‹ transportiert hatte. Erst nachdem diese ihre Position zur Sicherung des Landeplatzes eingenommen hatte, landete auch mein Hubschrauber.

Galahad und ich stiegen aus und machten uns auf dem Weg zum Zugang des Zeltlagers, als die vier Soldaten mich wieder wie ein Schwarm umgaben.

Mitten im Eingang stand eine Person, auf die einer der Männer direkt mit erhobener Waffe zuging.

Der im sandfarbenen Outfit, mit einer Sonnenbrille und einem Safarihut bekleidete Mann hob die Hände und sagte etwas, was ich aufgrund des wieder abhebenden Helikopters nicht hören konnte.

Der Soldat winkte mir zu, aber Galahad hielt mich zurück, wodurch ich erkannte, dass die Geste nicht mir gegolten hatte.

Mein bester Freund sprach kurz mit der Person und kam dann mit dieser im Schlepptau auf mich zu.

»Dies ist Tom Deveraux, der Sicherheitschef der Ausgrabungsstätte«, berichtete Gal mir auf Arabisch. »Er entschuldigt sich dafür, nicht Eure Sprache zu sprechen, möchte Euch deshalb herzlich Willkommen heißen, Prinzessin.«

Wortlos nickte ich einmal

»Die Prinzessin bedankt sich für die Begrüßung, würde aber lieber aus der heißen Sonne treten«, interpretierte mein bester Freund meine Geste frei.

»Selbstverständlich«, hörte ich Tom sagen. »Bitte entschuldigen Sie. Wenn Sie mir zum Zelt der Prinzessin folgen würden.«

Galahad machte eine auffordernde Geste zu den vier Bodyguards und wir setzten uns in Bewegung. Dieses Mal durfte Tom mit uns in der Mitte gehen. Er achtete tunlichst genau drauf, mich nicht direkt anzusehen, was mich vermuten ließ, dass man ihn genau davor gewarnt hatte.

»Wir haben nicht so früh mit Ihnen gerechnet, deswegen hat mich meine Frau nicht begleitet. Es wurde gerade erst ein neuer Bereich freigelegt. Die Aufregung ist hier sehr groß«, berichtete Tom mit offensichtlicher Begeisterung. »Die Prinzessin kommt gerade richtig.«

Galahad gab die Worte meines Ex-Verlobten wahrheitsgemäß in Arabisch wieder und fuhr dann ohne eine Pause fort: »Die Prinzessin freut sich jeden Teil des Tempels zu besichtigen und erhofft sich uneingeschränkten Zugang.«

»Oh, … das ist nicht so einfach möglich, nicht jeder Bereich ist hundertprozentig gesichert. Es gibt Räume, bei denen wir nicht wissen, wie sicher die Statik ist. Wie zum Beispiel das Sanktum.«

»Das spielt keine Rolle«, beharrte Galahad.

»Aber wenn der Prinzessin etwas passiert …«

»Ich gebe nur die Worte weiter, die ihre Hoheit mir aufgetragen hat, Mr. Deveraux.«

»Selbstverständlich«, wiederholte Tom.

Lag es nur an mir, oder wirkte mein bester Freund meinem Exverlobten feindlich gegenüber?

Es war in gewisser Weise Ironie, dass ich in meiner Verhüllung ein regelrechtes Spektakel für das Zeltlager war. Würden sie wissen, wer sich wirklich hinter dem Schleier verbarg, wäre ihre Reaktion wohl ganz und gar anders.

Pandoras Idee war genial – oder wem auch immer dieser Plan eingefallen war.

Tom lieferte uns bei einem riesigen Beduinenzelt ab, welches von drei kleineren Zelten umgeben war, die offenbar meine Begleitung beherbergen sollten.

»Bitte richten Sie sich ein, meine Frau wird in ungefähr …«, er blickte schnell auf seine Uhr, »in einer halben Stunde bei Ihnen sein.«

Galahad hielt mir die Plane meines Zelts auf und ich trat hinein.

Der Innenraum war tatsächlich in zwei Bereiche aufgeteilt: den vorderen, der mit Teppichen und Kissen ausgestattet war und eine Art Aufenthaltsraum darstellte, und ein hinterer, in dem sich ein Bett, ein Kleiderschrank und eine Messingwanne befand.

Dort wartete auch eine junge Frau auf mich, die selbst eine Abaya und ein Kopftuch trug.

»Willkommen, Herrin«, begrüßte mich diese und verbeugte sich leicht. »Mein Name ist Nadira. Ich werde mich um Eure Bedürfnisse kümmern.«

Sie sprach Arabisch, also tat ich es auch.

»Danke, Nadira.«

Ein wissendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

»Euer Arabisch ist vorbildlich«, sagte sie. »Wenn auch ein bisschen altmodisch von der Aussprache. Aber keine Sorge, niemand wird es bemerken.«

Ich drehte mich zu Galahad um, doch dieser stand nicht mehr hinter mir. Sicherlich war er in den vorderen Bereich verschwunden, da er eigentlich nichts mit mir hier hinten verloren hatte.

»Keine Sorge, Herrin«, ergriff Nadira erneut das Wort. »Ich wurde persönlich von Pandora ausgewählt und weiß um Eure missliche Lage. Euer Geheimnis ist bei mir sicher. Viel mehr noch ist es mir eine große Ehre, Ihnen zu Diensten zu sein.«

»Dann wird es wohl kein Problem sein, dass mein bester Freund mich überallhin begleitet«, sprach ich in meiner Muttersprache und laut genug, dass Galahad es hören konnte.

Kaum einen Wimpernschlag später steckte er seinen Kopf durch den Vorhang.

»Gewiss«, erwiderte Nadia. »Prinz Galahad wird in unseren Reihen hochgeschätzt.«
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Es dauerte etwas länger als eine Stunde, bis sich einer der von Pandora angeheuerten Bodyguards vor dem Zelt bemerkbar machte.

Galahad trat hinaus, um mit ihm zu sprechen. Es stellte sich heraus, dass Eloise eingetroffen war, um mit der Führung zu beginnen.

Wir verständigten uns telepathisch darauf, dass wir daran teilnehmen würden, ohne dass ich auch nur ein Wort zu anderen sprach.

Der Vorteil durch die von Eloise geleitete Besichtigung war, dass wir herausfinden konnten, welche Bereiche bereits freigelegt worden waren.

Ich konnte mich immer noch sehr gut an meine Zeit hier erinnern, sodass ich nicht darauf achtgeben musste, was Eloise erzählte.

Sie sah gut aus und hatte ein paar Rundungen zugenommen, was sie femininer aussehen ließ. Es war offensichtlich, dass das Schicksal es gut mit ihr gemeint hatte, und ich freute mich aufrichtig für sie.

Eloise führte uns zum Zentrum des Lagers. Es war ein seltsames Gefühl, den Weg zum zentralen Zelt im Schlaf finden zu können und sich doch so benehmen zu müssen, als ob alles neu war.

Also lehnte ich mich zu Galahad und fragte ihn auf Arabisch: »Wofür sind die großen Zelte hier? Ich dachte die Schlafzelte wären in einem anderen Bereich.«

Ich kenne die Antwort, ich muss nur so tun, als täte ich das nicht, fügte ich in Gedanken hinzu, da ich nicht wusste, inwieweit ich den Bodyguards trauen konnte.

Nachdem mein bester Freund übersetzt hatte, gab Eloise die Antwort, die er mir dann in Arabisch wiedergab: »In den großen Zelten dieses Bereichs werden Fundstücke gereinigt und katalogisiert.«

Dann betraten wir das Büro der Projektleitung. Es sah fast genau so aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Der große Tisch, auf dem die nun deutlich erweiterte Karte der Tempelanlage lag, stand immer noch an der gleichen Stelle.

»Hier können Sie unsere Fortschritte und die Anlage als Ganzes sehen, soweit wir es beurteilen können«, erklärte Eloise in aller Ruhe. »Die schwarzen Linien sind jene, die wir selbst bereits gefunden oder erkundet haben, die roten stammen von einem Satelliten. Wie sie sehen, zeigen diese nur die Außenlinien der Bereiche, da sie nicht durch die Wände schauen können.«

Ein Blick auf die Karte genügte, um zu erkennen, dass sie neueren Datums war. Das Papier wies lediglich leichte Alterungs- und Abnutzungsspuren auf und ein Großteil aller klargezogenen Linien stammten definitiv von einem Drucker. Es gab ein paar kleinere Bereiche, bei denen weitere schwarze Linien per Hand hinzugefügt worden waren.

Eloise begann uns mit dem Finger die einzelnen Gebiete und Räume zu zeigen, uns die Namen zu nennen, mit denen diese bezeichnet wurden, was man dort alles gefunden hatte und ob man mit der Erforschung fertig war.

»Diesen Teil des Tempels bezeichnen wir als das Sanktum oder Skriptorium«, erklärte Eloise und ließ mich aufhorchen – das war mein Teil der Ausgrabungsstätte gewesen. »Wir sind hier seit ungefähr drei Jahren nicht weitergekommen, da die Archäologin leider anderweitig verpflichtet ist.«

Die Worte meiner Freundin erschufen einen Kloß in meiner Kehle. Meine Augen brannten und kündigten damit Tränen der Rührung an. Niemals im Leben hatte ich mir vorstellen können, dass sie aus Respekt mir gegenüber meinen Forschungsbereich nicht anrührten. Nicht nachdem, was in der Presse über mich verbreitet wurde und man mich aus dem Orden ausgeschlossen hatte.

Ich wollte glauben, dass sie diesen Bereich wirklich aus dem Grund nicht anrührten und doch konnte ich nicht verhindern, dass Zweifel in mir aufkeimte. Diese Aussage konnte auch zur Ablenkung dienen.

Vielleicht wollte man keine Fremden dort, weil sie etwas entdeckt hatten?

Dann wäre diese Erklärung mehr als passend.

Genauso, dass ich mich, wie eine strenggläubige Muslimin verhüllte, ohne dass ich eine war. Ich nutzte diese Kleidung, um mich zu verbergen.

Möglicherweise war genau das der Grund, warum ich die Aufrichtigkeit meiner Freundin in Frage stellte.

Meine Aufmerksamkeit wurde ins Hier und Jetzt zurückgezogen, als sie mit ihren Erklärungen fortfuhr. Sie ließ uns wissen, dass die farbigen Fähnchen der Kennzeichnung von Funden dienten und dass Rot und Orange Gefahrenzonen kennzeichneten. Die Umhängebänder der einzelnen Mitarbeiter zeigten, wer in welchem Bereich tätig sein durfte.

Damals hatte Sadiq Al-Raddi mir die orangenen überlassen, damit keiner der unwissenden Mitarbeiter meinen Bereich betreten würde.

Abschließend überreichte Eloise Galahad mehrere, an Lanyards hängende Ausweise, die uns bis zu einem bestimmten Grad Zutritt verschaffen würden.

»Wir können gerne direkt mit der Besichtigung beginnen«, fuhr Eloise fort. »Alle Mitarbeiter wissen über Ihre Anwesenheit Bescheid. Sie wurden von mir angewiesen, Ihnen alles zu zeigen und zu erklären. Am besten ist es natürlich, wenn Sie zu mir oder meinen Mann kommen, wenn sie einen bestimmten Bereich besichtigen wollen. Dann können wir Sie dort hinführen und das entsprechende Team kümmert sich dann um ihre Betreuung. Ich weiß, dass Sie darum gebeten haben, sich frei auf dem Gelände bewegen zu dürfen – daher haben Sie diese Ausweise – aber ich rate davon ab, dies ohne einen meiner Mitarbeiter zu tun.«

Galahad gab mir all das wieder und ich nickte bei den entsprechenden Stellen. Dann flüsterte ich ihm meine Antwort, die er sogleich übersetzte, zu: »Die Prinzessin bedankt sich für die ausführliche Erklärung und die Sorge, die Sie geäußert haben, Mrs. Deveraux. Wir werden uns Ihren Rat zu Herzen nehmen. Können wir beginnen?«

Meine Frage überraschte Eloise augenscheinlich, was mich skeptisch werden ließ. Glaubte sie nicht, dass ich echtes Interesse an der Ausgrabungsstätte hatte?

»Sie möchten nicht die Funde inspizieren?«, hakte sie nach. »Mir wurde gesagt, dass die Prinzessin sich besonders an Schmuck erfreut.«

»Selbstverständlich tut sie das«, antwortete mein bester Freund mit gesenkter Stimme. »Niemand soll erfahren, dass ihr Vater ihre Wissbegier fördert.«

»Oh«, erwiderte Eloise, deren Augen sich leicht weiteten. »Selbstverständlich würden wir der Prinzessin die Fundorte der Schmuckstücke zeigen wollen, für die sie sich interessiert, nur um sicherzugehen, dass sie diese dann auch mitnehmen will.«

Jetzt wurde mir sofort klar, was man ihr über die ›Prinzessin‹ erzählt haben musste. Dass sie eigentlich nur einige der Juwelen mitnehmen wollte, und dass das der einzige Grund für die Investition ihres ›Vaters‹ war.

Solche Arrangements kamen leider nur zu häufig vor und es erinnerte mich auch daran, wie der mexikanische Kartellboss überhaupt an das Kopfstück des Zepters gelangt war.

Geld und Macht.

»Das halten wir für eine ausgezeichnete Idee«, gab Galahad zurück.

Daraufhin geleitete Eloise uns zu den einzelnen Zelten, damit ich mir etwas aussuchen konnte. Mir war klar, dass ich nicht zu hoffen brauchte, das Armband wiederzufinden, welches Bastet mir gebracht hatte. Das war einfach zu lange her.

»Eine Menge an Funden wurden bereits restauriert und in Museen ausgestellt«, erklärte Eloise. »Daher werden Sie hier nicht allzu viel finden.«

Sie sollte damit recht behalten. Hier gab es für eine Person, die sich ausschließlich für Schmuck interessierte, kaum etwas zu entdecken.

Bis ich den Armreif sah.

Ich konnte es kaum glauben. Er sah auf den ersten Blick genauso aus, wie Bastets Fund: ein schlichter, goldener Reif mit einem zentralen Stein.

Gerade, als ich die Hand ausstrecken wollte, um das Schmuckstück zu nehmen, hielt ich inne, da ich mir nicht sicher war, ob sich dies für eine Prinzessin überhaupt gebührte.

Also lehnte ich mich zu Galahad hinüber, der dann nach dem Armreif griff, um ihn mir zu geben.

»Das ist ein schönes Stück«, bestätigte Eloise und hob ihre Hand, um einen gleichen Armreif zu offenbaren. »Tatsächlich haben wir ihn mehrmals gefunden. Wir gehen davon aus, dass diese als eine Art Ausweis dienten, die einen bestimmten Rang kennzeichneten.«

»Er gefällt der Prinzessin«, verkündete Gal.

»Dann soll sie ihn haben«, bestätigte Eloise.

Mit einer Unterbrechung für eine Erfrischung zum Mittagessen verbrachten wir den Rest des Tages in den Zelten der Fundstücke, da ich mir jedes ganz genau anschaute. Ich suchte mir noch ein paar Figuren aus, die aus dem gleichen Glas gefertigt zu sein schienen, wie die Wand im Skriptorium.

Und dann konnte ich es spüren.

Wir hatten das Zepter zurückgelassen, da wir keine Idee hatten, wie wir es bei uns tragen konnten. Dafür war es zu groß und es hätte komisch ausgesehen, wenn Galahad eine große Tasche geschultert hätte.

Vielleicht war das ein glücklicher Zufall.

Spürst du das?, wollte ich von Galahad wissen, als ich etwas wahrnahm, das sich wie Elektrizität anfühlte.

Eine bestimmte Aura, die nicht nur manche elektronischen Geräte hatten, sondern insbesondere auch Gegenstände atlantischer Herkunft.

Eigentlich hätte mich das nicht wirklich überraschen dürfen. Immerhin war dies das Refugium von Thoth. Auch wenn er den Ort geräumt hatte, war es gut möglich, dass Gegenstände zurückgeblieben waren, die eigentlich nicht in die Hände von Menschen gehörten.

Es dauerte nur einen kleinen Augenblick, dann sah ich es. Und ich konnte es kaum fassen. Auch wenn es anders aussah, war es mir vollkommen vertraut.

»Ein Medaillon«, staunte ich.

Galahad folgte meinem Blick und pflückte das Stück, welches meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, von dem Tisch, auf dem es lag.

Die Kette bestand aus blauen, goldenen und türkisfarbenen zylindrischen Perlen. Der Anhänger war ein von einem schmalen Goldband eingefasster großer, intensivblauer Stein, der an einer breiten goldenen Schlaufe hing. Anders als das Medaillon meiner Familie, war der Stein nicht durchscheinend.

»Das ist ein besonderes Stück«, erklärte Eloise. »Die Fassung des Lapislazuli ist schmaler als zu der Zeit üblich, auch der Stein selbst ist kugelrund.«

Galahad sagte nichts weiter, sondern überreichte mir die Kette.

Sobald diese meine Haut berührte, wusste ich, dass dies ein Verbotenes Artefakt war. Es hatte die gleiche Funktion wie mein Medaillon, welches ich vor einigen Jahren versehentlich absorbiert hatte: Es war ein Schutzschild.

Ich schloss meine Finger um den Lapislazuli und senkte meine Hand.

Eloise war ihr Missfallen darüber, dass ich diese Kette an mich nahm, anzusehen, aber sie presste ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und schwieg.

Zu gerne hätte ich sie darüber aufgeklärt, dass die Kette zerstört werden würde, sobald sie fertig katalogisiert war und an einen der Ordenstempel ging. Aber das konnte ich nicht.

»Das war das letzte Zelt«, wiederholte sie noch einmal die Worte, die sie beim Betreten ausgesprochen hatte.

»Die Prinzessin bedankt sich für die Führung und wird sich jetzt zurückziehen«, ergriff Galahad das Wort und Eloise nickte knapp. »Ich werde Sie morgen früh aufsuchen, um zu besprechen, welchen Bereich wir als erstes besichtigen. Haben Sie eine Kopie der Karte? Oder darf ich ein Foto von ihr machen?«

»Ja, wir haben Kopien«, bestätigte sie. »Begleiten Sie mich doch zurück zu meinem Büro, dann händige ich Ihnen noch eine aus.«

Wir folgten ihr hinaus in die unbarmherzige Sonne, um noch einmal kurz an ihrem Zelt zu halten.

Dort übergab sie uns eine Kopie der Karte, die auf dem großen Tisch lag. Dabei entging mir nicht, dass hier die händisch nachgetragenen Linien nicht vorhanden waren, aber das machte nichts.

Wir verabschiedeten uns von Eloise und gingen zurück in mein Zelt.

Kaum fiel die Plane an ihren Platz, zog ich mir den Schleier und das Hidschab vom Kopf. Zwar waren die Stoffe sehr leicht, trotzdem hatte die zusätzliche Schicht dafür gesorgt, dass ich mich regelrecht aufgeheizt hatte.

»Das nächste Mal trage ich nur Unterwäsche«, beschwerte ich mich und streckte dann die Hand, in der ich das Medaillon hielt, in Richtung Galahad aus. »Hier, das ist für dich«, ließ ich ihn wissen.

»Was ist damit?«, wollte mein bester Freund wissen, als er das Schmuckstück entgegennahm.

»Es ist ein Energieschutzschild«, erklärte ich. »Es wird sich aufladen müssen, aber du solltest aufgrund deines Blutes dafür ausreichend sein. Es aktiviert sich von selbst, wenn du in Gefahr bist.«

»Brauchst du es nicht selbst?«, wollte er wissen.

»Ich hab’ meins versehentlich absorbiert, seitdem kann ich das selber«, sagte ich kleinlaut.

»Müsste ich das dann nicht auch können?«, fragte Gal.

»Wenn, dann würdest du es wissen, sofern du jemals in einer brenzligen Lage warst«, antwortete ich.

Ohne ein weiters Wort zu verlieren, zog Galahad die Kette über und ließ sie unter seinem T-Shirt verschwinden.

»Ich habe etwas kalten Tee für Sie beide«, sagte Nadira und zog damit unsere Aufmerksamkeit auf sich. Sie hielt ein Silbertablett in der Hand mit zwei Gläsern darauf. »Möchten Sie Ihr Abendessen einnehmen?«

Galahad und ich nahmen beide unser Getränk dankend entgegen.

»Vielleicht erst einmal etwas Leichtes«, wandte ich mich an sie, woraufhin sie nickte und aus dem Zelt verschwand.

»Willst du direkt nach Einbruch der Dunkelheit loslegen?«, erkundigte sich mein bester Freund.

»Je früher wir loslegen, desto besser«, entgegnete ich. »Auch wenn ich eine Idee habe, wo wir anfangen können, ist es trotzdem geraten. Ich glaube nicht, dass uns das Zepter, wie ein Kompass zum Schiff führen wird. Dass es der richtige Tempel ist, weiß ich auch nur dank Areion.«

»Und du bist dir sicher, dass er dich nicht in die Irre führt?«, hakte Gal nach.

»Warum sollte er das tun?«, gab ich zurück. »Es würde keinen Sinn machen, mich auf diese Reise zu schicken, wenn er dabei helfen will, mich zu fassen.«

»Auch wieder wahr.«

»Ich verstehe deine Haltung den Atlantern gegenüber, aber noch ist er auf meiner Seite.«

»Noch«, wiederholte Galahad.

Seinem Gesichtsausdruck zufolge bereute er das sofort, denn dieses eine kleine Wort traf mich tief.

»Wir gehen zu zweit, aber bewaffnet«, sagte ich und kehrte damit zum ursprünglichen Thema zurück. »Wir fangen im Skriptorium an. Dort ist eine große Wand aus Glas, die ich habe vibrieren lassen, um an das Juwel zu kommen. Gut möglich, dass das bedeutet, dass diese Wand nicht festsitzt. Vielleicht ist es eine Art Schiebetür, die einen Weg freigibt. Wenn du nachschaust, geht es da definitiv weiter.«

Mein bester Freund holte die zusammengefaltete Karte aus einer seiner Hosentaschen hervor, trat neben mich und hielt das Papier vor uns in die Höhe.

»Diese Version ist zwar nicht topografisch«, sagte ich weiter. »Aber ich kann mir gut vorstellen, dass es auch weiter nach unten geht. So ein Schiff will gut verborgen sein und wenn es startet, wird es viel Hitze abgeben.«

»Das heißt also, wir suchen einen Weg nach unten«, schlussfolgerte Galahad und ich nickte.

»Und heute Nacht fangen wir damit an.«


[image: image-placeholder]


Auch wenn ich vorgehabt hatte, mich für ein paar Stunden schlafen zu legen, ließ mir mein Gedankenkarussell keine Ruhe. All die Dinge, die mir in den vergangenen Tagen durch den Kopf geschwirrt waren, traten ihre Ehrenrunde an.

Ich musste mir eingestehen, dass ich mich nur deshalb so sehr auf die Arche eingeschossen hatte, weil es mir half, nicht an all diese Dinge zu denken. Denn, egal, wie ich entscheiden würde, ich würde verlieren.

So sehr ich es auch versuchte, ich fand einfach keine Lösung, die nicht schmerzhaft für mich enden würde.

Ich hatte Bastet auf Erkundungstour geschickt, um herauszufinden, wie der Zeitplan der Patrouillen außerhalb der Tempelanlage war. Sobald wir erst einmal die Ausgrabungsstätte betreten hatten, würde uns keiner mehr behelligen. Nur rein- und anschließend wieder rauszukommen, das war die wirkliche Herausforderung. Denn unsichtbar konnte ich mich nicht machen.

»Es ist halb zwei«, hörte ich Galahad hinter dem Vorhang flüstern, der meinen Schlafbereich vom vorderen Teil des Zeltes abtrennte.

Ich hatte mich schon, bevor ich mich auf das Futonbett gelegt hatte, umgezogen und trug jetzt eine schwarze Moleskinhose und ein passendes, schwarzes T-Shirt.

Nachdem ich aufstand, rollte ich meinen geflochtenen Zopf zu einem Dutt und band diesen noch ein weiteres Mal zusammen, so dass mir mein Haar nicht in die Quere kam.

Dann schnallte ich mir Caliburn samt Scheide auf den Rücken und steckte die verkleinerte Lanze in das linke Holster meines Gürtels und das Zepter in die rechte.

»Dann wollen wir mal«, erwiderte ich und trat durch den Vorhang, den Gal mir aufhielt. »Folge mir.«

Wir schlichen uns an der Außenseite des Lagers entlang und Bastet bog jedes Mal hinter einem der Zelte ab, wenn kurz darauf die Patrouille den gleichen Punkt erreichte.

Die Männer waren dabei aber so laut, dass wir meine Wächterkatze eigentlich nicht benötigt hätten. Dennoch beruhigte ihre Anwesenheit mich, was vielleicht der wahre Grund war, warum ich sie mitgenommen hatte.

Als wir den Tempel schließlich betraten, fiel ein wenig Anspannung von meinen Schultern ab und weitere Erinnerungen kamen in mir hoch.

Das allererste Mal, dass ich hier gewesen war, hatte mir Bastet ebenfalls den Weg gezeigt und Kai war mir heimlich gefolgt. Damals hatte ich ihm kaum über den Weg getraut, bis er mich mit seiner Art zum Lachen brachte. Es war ein Tag vor meinem vierundzwanzigsten Geburtstag gewesen.

Jetzt war er nicht mehr Teil des Ordens, mit Josie, einer Sirenen-Otherkin, verheiratet und Vater. Vielleicht hatten die zwei mittlerweile sogar mehr als ein Kind.

Es wollte mir immer noch nicht in meinen Kopf, dass ich mittlerweile zweiunddreißig war, und dass das erste Mal, als ich diese Gänge betrat, über acht Jahre her war. Seitdem war ich diesen Weg unzählige Male gegangen, sodass ich ihn sogar mit verbundenen Augen hätte finden können.

Schließlich erreichten wir die Schleuse aus Panzerglas, die in den Durchgang gebaut worden war, den ich mir beim ersten Mal mit Caliburn in den ein Meter dicken Stein geschnitten hatte.

Es gab immer noch keinen Hebel, Knopf oder Griff, um die schweren Türen manuell zu betätigen. Dafür hatte ich mich entschieden, da ich verhindern wollte, dass jemand mühelos in diesen Raum einbrechen konnte.

Die Ironie der Situation entzog sich mir nicht.

Der Handscanner war, dem roten Licht zu urteilen, immer noch da und aktiv. Damals war er nicht mit einem Netzwerk verbunden gewesen und diente nur der Abschreckung und Identifizierung. Ob das heute noch so war, konnte ich nicht sagen. Daher beschloss ich, es einfach zu hacken.

Es war nicht das erste Mal, dass ich dies gemacht hatte. Das war damals, als ich für meinen leiblichen Vater das Athame aus dem gesicherten Keller meines Elternhauses gestohlen hatte.

Damals, als das Skriptorium ganz und gar meins gewesen war, hatte ich das Gefühl gehabt, alle Zeit der Welt zu besitzen. Da war ich mir bereits sicher gewesen, dass es weitere Gänge geben musste, die Thoth versiegelt hatte und weitere Türen, die zu noch mehr Schätzen führten.

Wie sähe meine Welt jetzt wohl aus, wenn ich mich damals erst einmal auf die Suche nach diesen Durchgängen gemacht hätte?

Das spielte jetzt keine Rolle mehr, denn das lag in der Vergangenheit, die genauso unerreichbar war, wie die Personen, die ich an den Tod verloren hatte.

Ich schloss die Augen und platzierte meine Hand neben dem Scanner. Gerade wollte ich mich darauf konzentrieren, das Gerät zu manipulieren, als sich mir die Nackenhaare aufstellten.

Mein Blick fiel auf Bastet, die links neben mir stand und einen Buckel machte. Dann konnte ich die schweren, schnellen Schritte auf dem Sandstein hören.

»Da kommt jemand«, flüsterte Galahad.

»Ich weiß.«

Irgendetwas hatten wir übersehen. Doch darüber konnten wir nicht nachdenken. Ich sandte einen gedanklichen Impuls an den Scanner, die Tür zu öffnen.

Nur einen Moment später blinkten die Lichter am Gerät auf und die Luftschleuse erwachte mit einem zischenden Geräusch zum Leben. Langsam schob sich die schwere Glastür auf.

Schnell traten Galahad, Bastet und ich ein, denn sobald diese Tür komplett geöffnet war, bewegte sie sich wieder in die entgegengesetzte Richtung.

Es dauerte ewig, bis wir eingeschlossen waren und die Schleuse damit begann die Luftfeuchtigkeit in der Kammer der des Skriptoriums anzupassen.

Instinktiv drehte ich mich um und konnte sehen, wie der Gang zur Schleuse mit grellem Licht erleuchtet wurde. Dabei fiel mir etwas auf, woran ich nicht gedacht hatte.

»Eine verdammte Kamera«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Galahad.

»Wir hätten Oz Bescheid sagen müssen«, erkannte mein bester Freund, genau wie ich zu spät.

Mit einem Piepen verkündete die Schleuse, dass die richtige Luftfeuchtigkeit erreicht worden war, und die zweite schwere Glastür öffnete sich langsam.

Bastet schlüpfte sofort hindurch und Gal tat es ihr nach, sobald der Spalt groß genug war.

Aber ich wartete länger.

»Finde etwas, um die Tür zu blockieren«, rief ich Galahad über meine rechte Schulter hinzu. »Irgendeinen Keil oder so etwas. »Wenn eine Tür blockiert ist, lässt sich die andere aus Sicherheitsgründen nicht aktivieren. Zum Schutz des Raumes.«

»Okay, ich beeile mich!«

Als sich die zweite Glastür gänzlich geöffnet hatte, erreichten unsere Verfolger die erste Panzerglasscheibe.

Vor mir standen Eloise und Tom und starrten mich fassungslos an, während hinter ihnen einige Männer der Security standen, die ich allesamt nicht kannte.

»Es tut mir leid«, sagte ich und machte mir nicht die Mühe von ihnen gehört zu werden, denn die Dicke des Glases und die Konstruktion der Schleuse hinderte sogar Schall am Durchdringen.

Also legte ich meine Hand aufs Herz und sah sie aufrichtig entschuldigend an.

Plötzlich legte Eloise ihre Handfläche auf das Glas und schenkte mir einen ähnlichen Blick. Dann nickte sie nur, wissend.

Meine Nase begann zu kribbeln und meine Augen zu brennen, als sich eine gewisse Schwere auf meine Brust legte. Sie glaubte mir, nicht den Medien, nicht den Aussagen des Ordens.

Inständig hoffte ich, dass sie keinen Fehler machte und auf die dumme Idee kam, mir zu helfen.

Die Tür hinter mir schob sich langsam zu.

»Hast du schon etwas gefunden?«, rief ich fragend zu Galahad.

»Nein, nichts, was einer solchen Tür standhält!«,

»Verdammt!«, fluchte ich.

Mein Blick fiel auf Tom, dem es klar ins Gesicht geschrieben stand, dass er gerade eine Entscheidung getroffen hatte. Ich nickte ihm verständnisvoll zu.

Daraufhin drehte er sich um und sprach mit der Security. Auch wenn ich seine Lippen nicht lesen konnte, verriet mir Eloises plötzliche Blässe und geweiteten Augen, dass er die Security wohl darauf vorbereitete, in den Raum einzudringen.

»Was machen wir jetzt?«, wollte Galahad von mir wissen, der sich wieder zu mir gesellt hatte.

»Wir können entweder den Scanner zerstören oder den Motor für die Tür«, gab ich meinem besten Freund zwei Optionen.

»Dann nimm den Scanner, du kannst den Motoren auch ohne das Ding befehlen, sich zu öffnen«, antwortete Gal so, als könne er nicht glauben, dass ich ihn überhaupt vor die Wahl stellte.

Nur war mir mehr als klar, warum ich mir schwertat, eines von beidem zu tun. Denn dann würde Eloise erfahren, dass ich durchaus zu den Dingen in der Lage war, derer man mich beschuldigte. Und es graute mir vor dem Gesichtsausdruck, den sie machen würde, sobald ihr das klar war.

Schweren Herzens atmete ich tief durch, bevor ich meine Freundin ansah und eine Handbewegung in ihre Richtung machte, damit sie vom Glas zurücktrat.

Verwirrt trat sie zurück. Dann legte ich meine Hand in die Nähe des Scanners und tat das, was ich immer zu vermeiden versucht hatte. Ich sandte einen starken elektrischen Impuls in Richtung des Geräts.

Plötzlich tanzten Blitze über das Glas, Funken tanzten auf dem Scanner und dann rauchte es. Die Tür hinter mir kam zum Stehen.

Eloises Verwirrung wich Entsetzen, als ihr klar wurde, was ich ohne jedwedes Gerät getan hatte. Es stach mir ins Herz. Noch mehr als ich in ihren Augen sehen konnte, wie sich Zweifel bildeten, Misstrauen mir gegenüber.

»Es tut mir leid«, sagte ich ein weiteres Mal und zwang mich, mich abzuwenden.
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»Jetzt haben wir keine Zeit mehr«, verkündete Galahad das Offensichtliche. »Eine Idee, wie wir die Arche finden können, bevor sie die Tür niederreißen?«

Jedes Mal, wenn ich diesen Saal betrat, wurde meine Aufmerksamkeit von dem vier Meter großen Relief, welches Thoths darstellte, angezogen, das auf der dem Eingang gegenüberliegenden Wand eingearbeitet war. Um genauer zu sein, dem Loch, in dem einst das Juwel gesteckt hatte. Erst danach fiel mir auf, dass die Halle komplett leergeräumt war.

Nur noch die Scheinwerfer, die die Wände anleuchteten, waren da und erhellten den Raum.

Das Relief war die einzige Wand, die nicht mit Obsidian besetzt worden war. Sie bestand durch und durch aus Vulkanglas. Es war immer nur eine Vermutung gewesen, da sie zu dick war, um es mit Sicherheit zu sagen. Aber die Wand hatte, wenn auch nur minimal, geschwungen.

»Ich weiß«, sagte ich leise. »Ich hatte gehofft, zumindest eine Woche zu haben, um den Raum genauer zu studieren und dann machen wir einen so blöden Anfängerfehler.«

Langsam trat ich an die Mauer heran, während ich mein Bestes versuchte, mir etwas einfallen zu lassen. Jeweils rechts und links am Ende des Saals begannen zwei Gänge, die zu je einem weiteren Raum führten, die als Lager und Archiv genutzt worden waren. Ich hatte mir nie die Mühe gemacht, sie weiter zu erkunden, da es zu viele Schriftstücke gegeben hatte, denen ich mich hatte widmen können.

»Es gibt noch zwei weitere Räume«, ließ ich Gal wissen und holte den Armreif hervor, den wir gerade erst erhalten hatten. »Bastet hat einen von diesen im linken gefunden. Im Nachhinein ist das seltsam, weil das ein Lagerraum war.«

»Dann lass uns doch dort einmal schauen«, schlug mein bester Freund vor.

»Die Alternative wäre, dass wir uns durch die Obsidianwand schneiden«, entgegnete ich und steckte den Reif wieder weg. »Für Caliburn ist das kein Problem.«

»Aber wir haben keine Garantie, dass auf der anderen Seite ein Hohlraum ist. Oder vielleicht ist es eine Falle«, gab Gal zu bedenken.

»Und wir zerstören Kulturgut«, fügte ich hinzu.

Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, traten wir in den linken Gang.

Das Relief aus Vulkanglas selbst war insgesamt sechs Meter schmaler als die eigentliche Breite des Skriptoriums und stand in einem Erker, den man beim Betreten des Raumes nicht wahrnahm.

Erst wenn man sich der Obsidianwand näherte, konnte man sehen, dass es rechts und links einen Durchgang gab. Beide begannen jeweils direkt an der Außenkante des Reliefs.

Wir gingen ungefähr neun Meter, bis wir eine weitere Öffnung erreichten, die in einen quadratischen Raum führte, der entlang des Ganges gebaut worden war. Das hatte ich ein bisschen seltsam gefunden.

Warum sollte man jemanden einen langen Flur entlanglaufen lassen, um an eine Tür zu kommen?

Hätte es nicht mehr Sinn gemacht, diese direkt am Anfang zu platzieren?

Meine Überlegungen wurden davon abgelenkt, dass auch dieser Raum komplett leergeräumt worden war.

Der Anblick versetzte mir einen Stich ins Herz.

»Warum haben sie das gemacht?«, wunderte ich mich.

»Was genau?«, wollte Galahad wissen.

»Hier standen jahrtausendealte Regale, Stühle, Tische. Allesamt wunderbar erhalten. Es gab doch die Luftschleuse, um sicherzustellen, dass dem so bleibt, und sie entfernen einfach alles? Allein der Moment, in dem das Holz einer anderen Luftfeuchtigkeit und Sonnenlicht ausgesetzt wird, könnte sie vollkommen zerstört werden.«

»Vielleicht hat der Orden etwas gesucht?«, schlug mein bester Freund vor. »Und sie dachten sich, ohne die Möbel finden sie es schneller?«

»Willst du damit sagen, dass die Templer von der Arche wissen?«, hakte ich nach.

»Nun, das ist eine Möglichkeit«, erwiderte Gal und zuckte mit den Schultern.

»Ihnen ist klar, dass das Juwel zerstört wurde«, sagte ich nachdenklich. »Und ich weiß, dass es keinen Hinweis auf ein weiteres gab.«

»Vielleicht möchten sie nur gründlich sein«, meinte Galahad. »Und haben sich gedacht, wenn ein Verbotenes Artefakt hier ist, könnte es noch weitere geben.«

»Ja, das kann sein«, gab ich ihm recht. »Und damit liegen sie ja richtig. Ich dachte nur immer es ging auch um den Erhalt der Geschichte. Vielleicht wollte ich mir das einreden.«

»Schau mal«, forderte Galahad mich auf und zeigte dabei auf meine Wächterkatze, die unter einem weiteren Relief saß und uns beide anstarrte.

Ich erkannte das Muster sofort. Es waren acht in einem Zirkel angeordnete Kreise mit verschiedenen Ausbuchtungen.

»Genau wie die Zeichen auf dem Zepter«, staunte ich und zog es aus seinem Holster, um meinem besten Freund das Kopfstück zu zeigen, deren Einbuchtungen identisch mit denen des Sandsteinreliefs waren.

»Schau mal, wie groß die Löcher in der Wand sind«, meinte Gal. »Passt da der Armreif hinein?«

»Würde das nicht bedeuten, dass wir acht davon brauchen?«, überlegte ich, während ich das Schmuckstück wieder hervorholte und an das Relief herantrat.

Vorsichtig hielt ich es an eine der Öffnungen, um festzustellen, dass Galahad recht hatte. Es gab sogar eine kleine Einkerbung, die verhinderte, dass der Lapislazuli beim Einsetzen beschädigt wurde.

»Steck ihn hinein«, forderte er mich auf, doch ich zog meine Hand wieder zurück.

Irgendetwas hielt mich davon ab.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Thoth den Zugang zu seiner Arche von acht Personen abhängig gemacht hat«, erklärte ich. »Außerdem können wir nicht die Ersten sein, denen dieses Relief aufgefallen ist, oder der einen Armreif drangehalten hat. Sicherlich hat es schon jemand versucht.«

»Vielleicht haben diese Personen auch geglaubt, dass sie acht Stück davon finden müssen«, bot Galahad als Antwort an.

»Warum dann aber den Armreif in aller Öffentlichkeit hinlegen, wenn geglaubt wird, dass er eine Art Schlüssel ist?«

»Und was, wenn sie es versucht haben und nichts passiert ist?«, sinnierte mein bester Freund weiter. »Das Relief gibt es sicherlich an mehreren Orten, um genau davon abzulenken.«

»Damit kannst du recht haben«, pflichtete ich ihm bei. »Es mag zwar acht Mondphasen geben, aber es gibt nur einen Mond.«

»Also kann es mehrere Reliefs geben, aber nur ein einziges hat eine richtige Funktion«, fuhr Gal fort.

»Und was, wenn nur ein Armreif diese Funktion aktivieren kann?«, grübelte ich weiter.

»Warum hast du gerade diesen haben wollen?«, hakte Galahad nach.

»Weil mir Bastet das erste Mal, dass wir hier waren, so einen Armreif gebracht hat«, erklärte ich. »Abgesehen von den Alterungsspuren sind sie identisch.«

»Also kannst du sagen, dass sie identisch sind?«

»Ja.«

»Dann hast du die Antwort.«

»Nein«, stieß ich frustriert aus. »Es kann immer noch heißen, dass die zwei identischen nicht der Schlüssel sind.«

»Oder beide«, warf Galahad ein.

Wenn ich etwas dazu sagen dürfte, meldete sich Kallisto zu Wort.

»Ja, natürlich«, entgegnete ich.

In meiner Zeit als Versuchskaninchen habe ich beobachtet, dass besonderen Sklaven besondere Rechte zuteilwurden, berichtete die Fee im Schwert. Beispielsweise auch Zugang zu Bereichen, die sogar andere Atlanter nicht betreten durften. Das waren nicht selten Armreife und Anhänger.

»Du sagst also, es könnte mehrere Schlüssel in Form von Armreifen geben«, interpretierte ich ihre Worte.

Korrekt.

»Lass es uns doch einfach versuchen«, meinte Gal mit wachsender Ungeduld in seiner Stimme.

»Waren die Schlösser mit Fallen verbunden?«, erkundigte ich mich.

Oftmals, ja, bestätigte Kallisto. Wobei Heph allen immer nur einen Schlag versetzt hat, aber es würde mich nicht wundern, wenn andere Atlanter grausamer waren.

»Dieser Bereich war allen im Skriptorium zugänglich«, überlegte ich. »Eine tödliche Falle wäre hier wohl problematisch gewesen.«

»Deswegen ja die acht Löcher«, warf mein bester Freund ein. »Nur eines entriegelt das Schloss.«

»Aber das wäre zu einfach, ganz besonders, wenn man Zutritt zu Dingen erhält, die nur Atlantern vorbehalten sind.«

»Also dann eine Kombination, oder man braucht zwei Armreife …«, angelte Galahad nach Antworten. »Eine Kombination mit mehreren Reifen …«

Der Fee begann sich die Haare zu raufen.

»Im schlimmsten Fall funktioniert es nicht, weil der Tempel keine Energie mehr hat«, erkannte ich.

»Probiere es doch einfach«, drängte mein bester Freund.

»Und was, wenn ich nur einen Versuch habe?«, argumentierte ich. »Lass mich kurz überlegen, okay?«

»Ich mein ja nur«, gab Galahad zu bedenken. »Sie haben keinen Grund, durch das Glas zu schneiden, wenn es hier nichts mehr gibt, was sie konservieren müssen.«

Nimm die aktuelle Mondphase, schlug Kallisto vor. Das wäre so etwas Typisches, was leicht zu merken ist, aber speziell genug, dass nicht jeder draufkommt.

»Ich meine, es war zunehmender Mond«, sagte ich und schob den Armreif in das entsprechende Loch.

Er passte perfekt, aber es geschah nichts.

Das überraschte mich nicht weiter. Dieser Tempel war jahrtausendelang unter Sand vergraben gewesen und selbst jetzt hatte man ihn größtenteils noch nicht davon befreit.

»Vielleicht ist es das«, sprach ich zu mir selbst. »Vielleicht braucht der Tempel eine kleine Starthilfe.«

»Meinst du nicht auch, dass es im Fall eines Stromausfalls auch eine Art Mechanik gibt, um einen Durchgang zu öffnen?«, meldete sich Galahad wieder zu Wort und drückte den Armreif noch einmal fester in das Relief.

Wäre die Situation gerade nicht so brenzlig, hätte ich gelacht.

»Ja, du hast recht«, erwiderte ich. »Dazu müssten wir allerdings wissen, wo dieser Zugang ist.« Ich seufzte niedergeschlagen. »Jetzt wäre es wirklich praktisch, Zugriff auf Argos zu haben.«

Damit meinte ich den Supercomputer der Atlanter, der mir schon die ein oder andere hilfreiche Information geliefert hatte.

Dieser Gedanke ließ mich stocken.

»Moment«, murmelte ich. »Computer. Schaltkreise. Stromleitungen. Die muss es hier alle geben. Wenn ich diese erspüren kann, finden wir vielleicht einen Weg hinunter.«

Entschieden presste ich meine Handfläche in die Mitte des Kreises mit den Mondphasen und schloss meine Augen. Ich hatte noch nie versucht, leitfähiges Material zu ertasten, aber es war mir oft genug gelungen Strom und Schaltkreise ausfindig zu machen. Andersherum musste es auch funktionieren.

Also sandte ich einen elektrischen Impuls in die Wand und versuchte wahrzunehmen, wo genau er sich verfing.

Ich spürte nichts.

Möglicherweise war mehr als nur ein kleiner Stromschlag vonnöten.

Der nächste Impuls, den ich aussandte, hätte einer Person, die mich berührte, wirklich Schmerz bereitet.

»Da!«, stieß ich aus. »Da war etwas, ein Kribbeln. Hier ist definitiv etwas Leitendes.«

Ein weiteres Mal schickte ich Strom in die Wand und versuchte, der Leitung zu folgen.

Ich war nicht überrascht, festzustellen, dass sie wieder zurück zur Obsidianwand führte.

»Zurück zum Skriptorium!«, rief ich und fing an zu laufen. »Lass den Reif stecken.«

Für einen Atlanter war es kaum eine lange Strecke.

Wieder einmal stand ich vor der wunderschönen, polierten Wand aus Vulkanglas und starrte auf das Abbild von Thoth, dem sein Auge fehlte.

Erst danach drehte ich mich der Schleuse zu, um zu sehen, dass die Leute dort immer noch standen. Tom befand sich vorne, von Eloise war nichts zu sehen. Sicherlich musste sie sich um Lily kümmern.

»Du brauchst Strom?«, fragte mich Galahad und deutete, auf die Strahler, die immer noch die Wände des Raumes beschienen. »Nimm doch den der Lampen.«

»Gute Idee«, lobte ich ihn, woraufhin er eine am Stromkabel packte und sie mir hinhielt.

»Das Gehäuse ist heiß«, warnte er.

»Danke.«

Ich legte meine Finger um das Kabel und spürte die Elektrizität, die unter der Isolierung floss. Ein Teil von mir scheute sich, die Lampe einfach abzureißen und den blanken Draht anzufassen. Das würde mich sicherlich außer Gefecht setzen.

»Warte mal einen Augenblick«, sprach Galahad und der Klang in seiner Stimme ließ mich zögern. »Es geht doch viel einfacher.«

»Was, wie meinst du das?«, wollte ich von ihm wissen und jetzt schaute er mich so an, als könne er nicht glauben, dass ich nicht in der Lage war, ihm zu folgen.

Ich war mir nicht sicher, ob er den Moment auskostete oder wirklich nicht fassen konnte, dass ich eins und eins nicht zusammenzählte.

»Du ziehst im wahrsten Sinne des Wortes Blitze an«, erklärte er. »Und was sind Blitze? Elektrizität.«

»Ist das dein Ernst?«, hakte ich nach. »Du willst, dass ich die Fassung verliere und all die Menschen, die da draußen in ihren Zelten sind, gefährde?«

»Jetzt mach dich selbst nicht so schlecht«, schalt mein bester Freund mich. »Du hast gelernt, sie auf eine bestimmte Position zu lenken. Das ist alles, was du tun musst. Sorge dafür, dass der Blitz in den Tempel einschlägt. Du weißt, wie viel Energie in einem einzigen Blitz steckt.«

»Weniger, als du denkst«, erwiderte ich. »Die meiste Energie geht auf dem Weg zur Erde verloren. Das, was dann einschlägt, dürfte ungefähr drei Litern Benzin entsprechen.«

»Na ja, bei deinen Gewittern gibt es eine Menge Blitze«, meinte Galahad.

»Wir sind in der Wüste«, argumentierte ich weiter. »Die Luft ist zu trocken. Gewitter sind hier sehr selten.«

»Du hast die Lanze«, konterte Galahad. »Sie kann Elektrizität aus der Umgebung ziehen.«

»Das stimmt«, bejahte ich und ließ die Lampe los.

Dann steckte ich das Zepter zurück in sein Holster und nahm das Verbotene Artefakt, das die Dunkle Fee Alessia und die Exilantin Kami Inari mir geschenkt hatten, in die Hand. Mit einem einzigen Gedanken ließ ich die Waffe zu seiner vollen Größe ausfahren, was mich wie so oft an Areion denken ließ, dessen bevorzugte Waffe mit dieser Lanze fast identisch war.

Ich rief meine Erinnerungen an London zurück, als ich diese Waffe genutzt hatte, um Elektrizität gegen meine Feinde anzuwenden.

Hier, mitten in der Wüste, wurde diese durch Generatoren und Photovoltaik produziert. Ich hatte kein Netzwerk zur Verfügung, wie in einer Multimillionenstadt, aber ich konnte Gewitter herbeirufen.

Vielleicht war die Energie, die ich aus dem Lager ziehen konnte, ausreichend, um einen Sturm zu beschwören. Diese kleine Siedlung war allein durch ihre Existenz ein kleiner Herd an Luftfeuchtigkeit, mit dem ich einen Luftdruckunterschied erschaffen konnte.

Es war seltsam, bewusst darüber nachzudenken, absichtlich ein Gewitter zu erschaffen, wo ich doch jahrelang darum gekämpft hatte, genau das zu verhindern.
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»Lass los«, hörte ich jemanden zu mir sagen, aber ich war mir nicht sicher, wer diese Person war.

Sie war in meinem Kopf und doch neben mir und dann wieder um mich herum. Es konnte Galahad sein, Kallisto, oder Nimoe. Vielleicht war es aber auch mein eigenes Unterbewusstsein.

Loslassen war das, wovor ich in den letzten Jahren am meisten Angst gehabt hatte, weil es für mich gleichbedeutend mit einem Kontrollverlust war. Gegen die Krone in mir anzukämpfen, bedeutete für mich, die Herrschaft über meinen eignen Körper und meinen Verstand zu behalten.

Vielleicht war das falsch.

Ich spürte die Krone, wie sie um meinen Kopf lag – auch wenn sie das schon längst nicht mehr tat. Ich konnte die Energie, die von ihr ausging, fühlen, die wie Schweiß von meinen Schläfen zu meinem Hals hinunter in meine Schultern floss.

Diese Empfindung machte mir Angst. Die größte Furcht, die je von mir Besitz ergriffen hatte, war, mich in der Macht dieses Verbotenen Artefacts zu verlieren.

Aber ich brauchte die Arche.

Warum?

Das vermochte ich nicht ganz zu sagen, außer dass sie mir Antworten auf Fragen würde geben können, die ich nicht einmal kannte.

Nur, war es das wirklich wert?

Sollte ich mich wirklich in Territorien vorwagen, die mir gänzlich unbekannt waren?

Jedes Mal, wenn ich mir erlaubt hatte, mich tiefer in die mir unbekannten Fähigkeiten fallen zu lassen, war etwas Katastrophales geschehen.

Das letzte Mal hatte es dazu geführt, dass man mich weltweit als Terroristin suchte.

Möglicherweise war es absolut irrational, mich derart auf dieses Raumschiff einzuschießen, aber auch jetzt, so wusste ich, dass es an meinem Bedürfnis lag, zumindest ein kleines bisschen Kontrolle auszuüben.

Dabei wusste ich, dass das Leben pures Chaos war und jede Ordnung eine Illusion.

Wir waren nichts mehr als Spielbälle des Zufalls, Marionetten machthungriger Menschen, Personen, Spezies.

Kontrolle war nichts weiter als eine Religion, die lediglich dabei half, seine eigene Existenz erträglicher zu machen und sich der Illusion hinzugeben, dass es einen tieferen Sinn in allem gab.

Mir wurde klar, wie sehr mir die Tatsache zusetzte, dass die Atlanter Areion und mich einfach trennen konnten und er scheinbar bereit war, es zuzulassen.

Er war zu mir gekommen, um mir genau das mitzuteilen. Nichts an seinem Verhalten deutete darauf hin, dass es ihm mehr als nur ein bisschen zusetze.

Das war in meinen Augen das Schlimmste.

»Daria, was immer du tust, es funktioniert!«

Das war eindeutig Galahad. Mein bester Freund. Eine der wenigen Konstanten in meinem Leben. Ein Fixpunkt. Mein Nordstern.

Das kann ich nicht einmal mehr über Areion sagen.

Hatte ich das jemals gekonnt?

Warum konnte ich nicht einfach Gefühle für Gal entwickeln?

Diese Fragen waren Schläge in die Magengrube.

Ich wollte nicht in diese Richtung denken. Viel lieber wäre ich jetzt wieder in meiner kleinen Hütte in den Highlands, während ein Sturm um mich toste, fernab von allem und jedem, nur mit Bastet und Gal, der regelmäßig zu Besuch kam.

Aber das Leben erhörte keine Wünsche und zeigte keine Gnade. Viel zu oft hatte ich diese Lektion lernen müssen. Jede meiner Entscheidungen, die ich getroffen hatte, um etwas Gutes zu bewirken, hatte mich immer mehr gekostet.

Ich hatte versucht, eine Heldin zu sein. Nur, wer in der Sonne badet, wird geblendet und verbrannt.

Vielleicht war es an der Zeit, nicht mehr gegen den Sturm anzukämpfen, sondern sich von ihm treiben zu lassen, wie ein Blatt, fortgerissen von dem Baum, der es erschaffen hatte.

Das Chaos, das in mir herrschte, manifestierte sich über mir. Das erste Donnern spürte ich regelrecht in meinen Knochen, auch wenn ich den Blitz, der ihn ankündigte, nicht sehen konnte.

Ich hatte keine Ahnung, wohin die Energie des Gewitters geleitet werden sollte, also streckte ich meine freie Hand aus und tastete hinter mich, bis ich die glatte Oberfläche der Obsidianwand hinter mir spürte.

Behutsam sandte ich kleine Impulse durch meine Finger in das Vulkanglas und suchte die Leiter, die die Energie einst durch den Tempel schickten.

Mir war, als konnte ich spüren, wie etwas unter mir, tief im Sand verborgen, die Energie aus mir heraussaugte, als sei es am Verhungern.

»Da unten ist etwas«, stellte ich fest – meine eigene Stimme klang fremd in meinen Ohren. »Ich glaube, es ist die Arche.«

Vor meinem inneren Auge folgte ich meinem Gefühl, welches wie Strom durch die Kabel hinab in die Erde eindrang und sein Ziel fand.

Es war geformt wie eine Mandel und absorbierte jedes bisschen Elektrizität, das mit ihm in Berührung kam.

»Hab’ dich«, flüsterte ich und zog meine Hand vom Glas, um sie knapp über meinen Kopf zu halten.

Ich schloss meine Finger wie um eine unsichtbare Frucht und riss sie nach unten, ganz so, als würde ich einen Blitz vom Himmel pflücken.

Ein ohrenbetäubendes Krachen ließ die Mauern um uns erschüttern, aber ich hielt meine Augen geschlossen.

In Gedanken führte ich den Blitz weiter hinab durch den Sandstein, doch die Energie erreichte das Schiff nicht.

»Ich brauche mehr«, stellte ich fest.

Mehr Blitze, mehr Energie.

Aber wie sollte ich das bewerkstelligen?

Ich musste die Elektrizität in die Leitungen lenken, aber genauso gut konnte ich versuchen, einen Blitz durch ein Nadelöhr zu fädeln.

»Ich bin nicht stark genug«, erkannte ich resigniert. »Es reicht nicht.«

»Gib nicht auf, Daria«, ermutigte mich eine Stimme, die mir so bekannt vorkam, aber ich konnte sie nicht zuordnen.

Es gab einen Weg, doch wollte ich diesen nicht gehen. Ich hatte das nie getan.

Wenn ich die Macht der Krone akzeptierte und sie in mich aufnahm, würde es leichter für mich sein, das Schiff aufzuladen, von dem ich nicht einmal wusste, wie ich es erreichen konnte.

Nur wozu brauchte ich die Arche dann noch?

Würde mir das, was ich durch sie lernte, überhaupt etwas bringen?

»Sie ist dir vorherbestimmt«, erklang es in meinem Kopf. »Du bist die Einzige, die ihrer würdig ist. Ein Kind aller Völker.«

Aber war ich das?

Nein.

Zwar hatte ich Feenblut über meine Ahnin Claire, die eine Hexe – also halb Fee und halb Mensch war – und das Blut der Atlanter durch meinen leiblichen Vater, aber ich wusste nichts von einem Otherkinerbe. Es sei denn Apophis hatte etwas ihrer Gene mit in den Mix gegeben, um mein Leben als Embryo zu retten. Nur war das reine Spekulation.

Der Tumult meiner Gefühle verstärkte den Sturm über uns und ließ weitere Blitze einschlagen.

»Daria, beruhige dich«, erklang Kallistos Stimme in meinem Kopf. »Wenn du so weiter machst, wirst du noch den Tempel zerstören.«

»Du hast recht, Kali«, antwortete ich. »Das ist nicht richtig.«

Wie bitte? Ich habe nichts gesagt!

»Ich höre wieder Stimmen«, stellte ich fest.

So war es gewesen, nachdem Lilith mich getötet und ein weiteres Mal, als ich die Krone absorbiert hatte.

»Hör auf deinen Instinkt, Daria«, sagte Galahad zu mir und dann spürte ich seine Hände mein Gesicht umfassen, während elektrische Stöße durch seinen Körper fuhren.

Aber er ließ mich trotzdem nicht los.

»Die Wand hinter dir leuchtet«, erzählte er. »Ganz schwach, aber sie tut es. Mach einfach weiter.«

»Ich habe Angst«, gestand ich und öffnete meine Lider, um meinen besten Freund anzusehen.

In der Reflektion seiner Augen konnte ich sehen, wie kleine, sichtbare Blitzbögen wild über meine Haut tanzten.

»So wollte ich nie werden«, flüsterte ich.

»Ich weiß«, sprach er leise und lächelte mich an.

Immer noch hielt er mich fest, obwohl ich ihm wehtat.

»Ist es das, wozu ich werde, wenn ich die Krone akzeptiere?«, fragte ich ihn mit zittriger Stimme.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er mir. »Aber du wirst immer Daria bleiben. Das kann dir selbst die Krone nicht nehmen. Im Kern bist du, wer du bist.«

Für einen Moment schaute ich ihn an.

»Das glaubst du selbst nicht einmal«, erkannte ich.

»Aber ich will an dich glauben«, erwiderte er.

So viel lag in diesen wenigen Worten, die er zu mir sprach. So viel Wahrheit über Dinge, die er mir nie erzählt hatte, über die er für immer zu schweigen versuchte.

»Das war es also«, murmelte ich. »Dein Herz wurde von seinem Machthunger verzehrt.«

Für den Bruchteil einer Sekunde offenbarte mir sein Gesicht alles. Den Schmerz, den Betrug, den Verlust und die Resignation. Und dann verschwand wieder alles hinter seiner Maske des Lächelns.

»Eine Wunde, die nie heilen wird«, offenbarte er.

»Deine Vergangenheit, ist meine Zukunft«, flüsterte ich. »Ich weiß es.«

»Areion besitzt keinen Machthunger«, sagte mir mein bester Freund.

»Nein, aber ich«, offenbarte ich. »Ich spüre es in meinen Nerven, in jeder Faser meines Körpers. Wenn ich diese Macht akzeptiere, werde ich nicht mehr die Daria sein, die ich war.«

»Glaubst du das wirklich?«, wollte Galahad von mir wissen.

»Ja«, bestätigte ich. »Apophis hat mich korrumpiert. Bereits vor meiner Geburt. Und dann hat er mir die zweite Stimme geschenkt. Nur um Versuchung nach Versuchung meinen Weg kreuzen zu lassen. Jedes Mal habe ich versucht zu widerstehen, aber das machte alles nur umso schlimmer. Ich habe Angst, Gal. Angst, dass ich alles verlieren werde, wenn ich Ja sage.«

Ich spürte die Blitze über mir tanzen, aber jetzt jagten sie mir nicht mehr so viel Angst ein.

Es war nicht nötig, dass ich die Augen schloss, um die Elektrizität, die in das Bauwerk einschlug, in die richtigen Bahnen zu lenken. Doch jeder Einschlag fühlte sich eher wie ein Tropfen auf einen heißen Stein an.

»Das Schiff auf diese Weise aufzuladen, wird ewig dauern«, wechselte ich das Thema. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«

»Reicht es denn, um das Zepter einzusetzen?«, wollte Galahad von mir wissen. »Dass du die Informationen bekommst, nach denen du suchst?«

»Ja, vielleicht«, antwortete ich. »Gut möglich, dass das Schiff uns sagen kann, wie wir es vollständig aufladen können. Aber es ist viel wichtiger, einen Weg zur Arche zu finden.«

»Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass das ein Problem sein wird«, erwiderte mein bester Freund.
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Als ich mehrmals durchatmete, um meinen Geist und meine Empfindungen zu fokussieren und das Gewitter aufzulösen, fühlte es sich seltsam einfach an.

Ich konnte mich noch sehr gut daran erinnern, wie überfordert ich mich jedes Mal gefühlt hatte, wenn es über und um meine kleine Hütte zu tosen begann.

Was war jetzt anders?

Ich vermochte es nicht wirklich zu sagen. Und ich hatte auch nicht wirklich die Zeit dafür, um es herauszufinden. Denn, als ich die Lider öffnete und direkt auf die Luftschleuse schaute, konnte ich sehen, dass nur noch einer der Security Wache hielt.

»Sie warten sicherlich darauf, dass ein Gerät eintrifft, mit dem sie durch das Glas schneiden können«, meinte Galahad.

»Kann man das denn?«, wunderte ich mich.

»Bestimmt«, erwiderte mein bester Freund. »Aber das wird ihnen nicht viel bringen. Dreh dich um.«

Ich folgte seiner Aufforderung und konnte meinen Augen kaum trauen. Direkt vor mir in der Mauer aus Vulkanglas war eine Öffnung in der Größe einer Tür.

»Das ist kein Obsidian«, stellte ich fest.

»Nun, zumindest der Durchgang nicht«, sagte Gal zustimmend.

»Sollten wir den Armreif besser holen?«, überlegte ich. »Sonst sind sie uns auf den Fersen, sobald sie durch das Panzerglas sind.«

»Das mache ich«, erklärte der Fee. »Geh du schon einmal vor.«

»Und was, wenn die Tür zugeht, sobald du den Armreif aus der Wand ziehst?«, wollte ich wissen.

»Wenn das geschieht, komme ich schon klar. Ich bin nicht der weltweit gesuchte Terrorist«, entgegnete Galahad und zwinkerte mir zu, ehe er blitzschnell verschwand.

Auch wenn sein Körper nicht vor meinen Augen verschwamm, so war ich mir sicher, dass ein normaler Mensch nicht mit ihm würde mithalten können – vielleicht nicht einmal ein Atlanter.

Diese Erkenntnis hatte etwas Beruhigendes.

Ohne abzuwarten, trat ich durch die Öffnung in der Wand und Bastet folgte mir. Sobald ich die andere Seite betreten hatte, erschienen auf dem Boden, zwei silbrig schimmernde Linien, die steinerne Stufen flankierten, welche tiefer in die Erde führten.

Ich wollte nicht hinabsteigen, bevor mein bester Freund zurückgekehrt war. Meine Wächterkatze setzte sich neben meinem rechten Fuß hin und begann sich in aller Seelenruhe zu putzen. Ihre Gelassenheit färbte ein wenig auf mich ab.

Tatsächlich vergingen nur wenige Sekunden, bis er wieder vor mir erschien und zu mir auf die andere Seite der Obsidianwand trat. Dann überreichte er mir das Schmuckstück.

»Wollen wir?«, erkundigte er sich.

Als Antwort schüttelte ich meinen Kopf und sagte dann: »Ich will sichergehen, dass sich die Wand wieder schließt.«

»Vielleicht gibt es einen Knopf«, überlegte Gal und begann sich die gegenüberliegende Mauer genauer anzusehen, während ich die verbliebene Wache beobachtete, deren finsterer Blick nun auf mir lag.

»Ah, hier ist wieder ein Loch für den Armreif«, hörte ich meinen besten Freund hinter mir sagen, doch als ich ihm das Schmuckstück hinhielt, konnte ich sehen, wie die Wand sich in jeweils ein Quadratzentimeter kleinen großen Würfelchen zubaute.

»Wow«, staunte ich.

»Das wollte ich auch gerade sagen«, kommentierte Galahad. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Diese Aussage war erschreckend.

Welche und wie viele wissenschaftliche Wunder hielten die Atlanter noch in ihrer Hinterhand?

Wenn das der Status Quo ihrer Technologie war, wie weit waren sie dann in den Jahrtausenden gekommen, die sie nicht auf der Erde verbracht hatten?

»Das dürfte uns noch ein wenig Zeit erkaufen«, sagte Gal und riss mich damit aus meinen Gedanken.

»Es sei denn, sie haben mitbekommen, dass wir das Armband benutzt haben«, gab ich zu bedenken. »Eloise hat selber eines.«

»Vielleicht können wir die Tür verriegeln, dort, wo auch immer wir hingehen«, meinte mein bester Freund und machte eine auffordernde Handbewegung in Richtung des Abstiegs. »Nach dir?«

»Sehr witzig«, entgegnete ich, musste aber dennoch schmunzeln.

»Du bist die mit den Atlantergenen«, erwiderte Gal mit einem Schulterzucken.

»Da ist etwas Wahres dran«, pflichtete ich ihm bei. »Dann wollen wir mal.«

Sobald ich mich in Bewegung setzte, erhob sich Bastet und blieb tunlichst genau an meiner Seite. Ihre Ohren waren gespitzt und ihr Schwanz stand aufrecht, aber ohne jedwede Anspannung.

Ich wünschte, ich könnte auch so locker sein.

Vielleicht fühlt sie sich hier zu Hause, hörte ich Kallisto in meinem Kopf und diese Überlegung erschien mir durchaus logisch.

Trotzdem war mir mulmig zumute, da wir nur diese zwei dünnen, leuchtenden Linien hatten, um uns den Weg zu erhellen. Es brachte mir nichts, meine Augen anzupassen, wenn ich durch das kalte Licht geblendet wurde.

Nach ungefähr zwölf Stufen konnte ich plötzlich das Ende der Treppe ausmachen, denn sobald ich den nächsten Schritt gemacht hatte, begann ein bläulich-weißes Licht den Bereich auszuleuchten.

Es ging deutlich weiter nach unten, als es für ein heutiges Stockwerk üblich war. Ich zählte jede Stufe, die ich nahm, und kam auf insgesamt achtundvierzig.

Unten angekommen, musste ich mich um meine linke Schulter drehen, da die Treppe vor einer Wand endete. Sobald ich das tat, fiel mein Blick auf eine große Halle, die noch einmal vierundzwanzig Stufen tiefer lag.

Plötzlich sprangen mir Erinnerungsfetzen vor die Augen und überlagerten sich mit dem, was ich gerade sah. Zunächst waren es ein Dutzend Atlanter, die an den verschiedenen Tischen arbeiteten, auf denen verschiedene Geräte standen, die in der Gegenwart verschwunden waren.

Dann war es von jetzt auf gleich nur noch einer. Der Mann, der mir den Rücken zugewandt hatte, besaß tiefschwarzes Haar.

Ich musste bei diesem Anblick sofort an Apophis denken, aber in der Erinnerung verursachte er in mir ein warmes Gefühl.

Mir war klar, dass das, was ich gerade durchlebte, von meinem Vater stammen musste, aber es war eine jungenhafte Stimme, die den Namen des Fremden rief.

»Thoth«, murmelte ich.

Der Mann reagierte auf einen Ruf, der in meinen Ohren eher wie ein Echo klang. Doch bevor ich sein Gesicht sehen konnte, löste sich die Erinnerung vor meinen Augen auf.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Galahad und legte mir behutsam eine Hand auf die Schulter. »Hast du gerade wirklich Onkel Thoth gesagt?«

»Habe ich?«, fragte ich verwundert, aber ich kannte bereits die Antwort, denn es passte zu dem Gefühl, das ich empfunden hatte. »Bei den Heiligen, das macht alles auf einmal so viel Sinn.«

In einer Mischung aus Verwirrung und Verzweiflung bedeckte ich mein Gesicht mit meinen Händen und atmete einmal tief durch.

»Was ist los?«, wollte mein bester Freund besorgt wissen.

»Das Grimoire hat nur funktioniert, weil ich Helios’ Tochter bin«, antwortete ich und ließ meine Hände sinken. »Das Schiff wird sich ebenfalls nur von jemandem steuern lassen, der mit Thoth genetisch verwandt ist. Das habe ich nie bedacht.«

»Heißt das etwa, Apophis könnte das Schiff nie nutzen?«, hakte Galahad nach.

»So ist es«, bestätigte ich. »Deswegen braucht er mich. Ich bin mit Thoth verwandt, ich kann dem Schiff befehlen auch auf Apophis zu hören. Deswegen hat er vorher auch nie versucht, die Arche zu bergen. Es gibt mich nur wegen dieses verdammten Schiffs!«

»Ich kann dir nicht folgen.«

»Meine Mutter sieht meiner Ahnin Claire wie aus dem Gesicht geschnitten aus«, erzählte ich und während ich sprach, klang meine Stimme immer belegter. »Sie beide sehen aus, wie die Frau meines Vaters, die während der Umwälzung ums Leben gekommen ist. Sie und ihre ungeborene Tochter.«

»Das ist …« Galahad suchte nach den richtigen Worten.

»Heftig, ja«, vollendete ich seinen Satz. »Aber das Schlimmste ist, dass Apophis immer die Liebe gegen einen einsetzt«, erkannte ich. »Meine Gefühle für Noah, meine Mutter, für Areion, meinem Ziehvater, meinem leiblichen Vater. Er spielt mich wie ein Instrument.«

»Jetzt sag mir bitte nicht, dass keine deiner Entscheidungen, eine eigene war, nur weil Apophis versucht hat, dich aus der Ferne zu lenken«, sagte mein bester Freund.

»Aber genau das hat er«, rief ich aus und drehte mich Galahad zu. »Warum stehe ich hier? Weil ich meinen Vater die Krone vorenthalten habe.«

»Du hast sie seinem Volk, den Atlantern, vorenthalten«, widersprach er.

»Weil alles, was ich über dieses Volk weiß, ein abwesender Vater ist, der sich erst für mich interessiert hat, als klar war, dass ich ein weiblicher Nephilim bin. Ich musste einundzwanzig werden und in Kontakt mit Areions Blut geraten! Und weil ich wütend auf Areion war, weil er trotz seiner angeblichen Gefühle für mich sich nicht die Mühe gemacht hat, mich häufiger zu sehen. Weil ich gelernt habe, dass Atlanter ihr Volk und ihre Verpflichtungen immer an allererste Stelle setzen, selbst über ihre Familie und über diejenigen, die sie lieben.«

»Aber genau so ist es, Daria«, sprach Galahad sanft und platzierte seine Hände auf meinen Oberarmen. »Das liegt daran, dass sie zerrissen sind. Jeder von ihnen hat in dieser Katastrophe jemanden verloren. Genau wie das Volk der Feen. Nur anstatt ihren Kummer und ihre Trauer zu verarbeiten, widmen sie sich ihren Forschungen, ihrer Wissenschaft. Sie sehen Gefühle als Schwäche an.« Mein bester Freund seufzte und starrte zu Boden. »Ich kann sie ehrlich gesagt verstehen. Es ist einfacher, Gefühle zu verdrängen, als sich ihnen zu stellen. Und je länger man sie beiseiteschiebt und ignoriert, desto bedrohlicher und beängstigender werden sie. Wie ein Geschwür, welches wuchert, wenn es unbeobachtet und unbehandelt bleibt.«

»Du sprichst aus Erfahrung«, sagte ich.

»Ja, das tue ich«, erwiderte er und schaute mich an.

Zum ersten Mal verbarg er sich nicht hinter einem anzüglichen oder verspielten Spruch und einem verschmitzten Grinsen, das jeden um ihn blendete, wie die Sonne, deren Licht sich auf der Wasseroberfläche reflektiert.

Ich hatte schon öfter einen flüchtigen Blick auf das erhaschen können, was tiefer in ihm verborgen lag. Eine scheinbar endlose Traurigkeit, die sich wie ein schwerer Stein auf meine Brust legte, als ich sie in ihrer Gänze sah.

»Mein Herz«, flüsterte ich, was er einst schwer verletzt im Schlaf gesagt hatte.

Der Effekt, den diese zwei Worte auf ihn hatten, war unverkennbar und ich bereute es fast, es erwähnt zu haben.

»Ich habe nie gefragt, Gal, und das werde ich auch nicht«, fügte ich schnell hinzu.

Die einzige Reaktion, die mein bester Freund mir gab, war ein wissendes Nicken und das tat mir noch mehr weh, als das Ausmaß seines Verlustes erkennen zu können.

Wie lange schon trug er diesen Schmerz mit sich?

Würde Galahad jemals in der Lage sein, ihn zu verwinden?

War das, was mir bezüglich Areion bevorstand?

Würde ich diesen Verlust auf ewig spüren?

War es das wirklich wert?

»Du hast mich«, hörte ich mich selbst zu meinem besten Freund sagen. »Und das wirst du immer.«

»Das ist lieb, dass du das sagst.«

»Du klingst so, als würdest du mir nicht glauben«, warf ich ihm vor.

»Ich weiß, dass du es so meinst«, gab er zurück.

»Wow«, flüsterte ich. »Noch nie hat etwas aus deinem Mund so weh getan.«

»Daria, du weißt, dass ich es nicht so meine«, sagte Galahad und seufzte. »Lass uns nicht weiter darüber reden und das Leben genießen. In Ordnung?«

»Das sagt sich so leicht«, kommentierte ich.

»Tut es in der Tat«, erwiderte er und streckte seinen Arm aus, um auf etwas zu deuten. »Schau, da hinten ist sie: die Arche.«

Ich drehte mich der Richtung zu, in die Gal zeigte, über die leeren Tische hinweg zum Ende der großen Halle.

Als ich durch die Kabel in den Wänden nach ihr getastet hatte, erschien sie mir wie eine Mandel, aber nun, da ich sie von der Seite sah, erinnerte sie mich eher an eine lädierte Zigarre.

»Die Arche«, erkannte ich. »Sie sieht seltsam aus. Eher wie … ein Asteroid?«

»Eine ziemlich gute Tarnung, wenn man mich fragt«, meinte Galahad.

»Aber warum? Sie wurde doch vor tausenden von Jahren gebaut? Warum dann so tarnen?«, fragte ich.

»Vielleicht um auf Nummer sicher zu gehen, sollten die Menschen irgendwann technologisch so weit sein, dass sie Raumschiffe erkennen?«, überlegte er.

»Oder, um sich im Kampf tarnen zu können«, dachte ich laut. »Sich zwischen Gesteinsbrocken totzustellen, würde bei so einem Aussehen Vorteile bringen.«

»Du weißt schon, was du damit andeutest, oder?«, wollte Galahad von mir wissen.

Stirnrunzelnd wandte ich mich ihm zu.

»Dass die Atlanter entweder sich selbst im All bekämpft haben oder etwas anderes.«
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Galahads Worte ließen Panik in mir aufsteigen. Ich war immer davon ausgegangen, dass die Atlanter die größte Macht auf diesem Planeten waren. Die Vorstellung, dass es etwas gab, was sogar sie bedrohte, war mehr als beängstigend.

So sehr ich diese Möglichkeit einräumen musste, wollte ich das nicht akzeptieren. Denn dies würde bedeuten, dass sie die letzten Jahrtausende nicht auf der Erde verbracht hatten, um sie sich selbst zu überlassen, sondern um sie zu beschützen.

Nur, wenn dem so war, warf dies ein ganz anderes Licht auf sie und auf ihr Verhältnis zu den Feen.

»Kann das sein?«, wunderte ich mich. »Würdet ihr nicht davon wissen, dass es da draußen eine noch größere Bedrohung gibt?«

Ich richtete diese Frage an Galahad.

»Ich weiß es nicht«, gestand er und zog seine Schultern lange nach oben, ehe er sie sinken ließ. »Wir richten unseren Blick nicht wirklich gen Sterne. Dank der Menschheit haben wir hier unten auf der Erde die Hände bereits voll.«

»Haben sie vielleicht deshalb versucht, unsterblich zu werden, weil ihnen die Soldaten ausgingen?«, überlegte ich weiter.

»Das sind alles Spekulationen«, erwiderte mein bester Freund. »Es gibt keine Beweise, außer vielleicht auf diesem Schiff.«

»Du hast recht«, pflichtete ich ihm bei. »Lass es uns herausfinden.«

Hoffnung war gefährlich, das wusste ich. Sie ließ einen oft irrationale, optimistisch getriebene Entscheidungen treffen, die kaum etwas mit Realismus zu tun hatten. So einen Fehler konnte ich mir nicht erlauben.

Und doch fühlte ich mich bei der Vorstellung erleichtert, dass die Atlanter vielleicht wirklich die Engel waren, als die sie sich der Menschheit gegenüber gezeigt hatten.

Noch nie in meinem Leben wünschte ich es mir so sehr, dass mein Bauchgefühl sich irrte.

Aber selbst, wenn es das tat, was dann?

Es würde nichts daran ändern, dass die Krone Geheimnisse der Feen enthielt, die den Atlantern einen Vorteil ihnen gegenüber geben würde.

Und es änderte nichts an den Fakten.

Das Volk meines Vaters hatte gegen Galahads Volk Krieg geführt. Der einzige Grund, warum die Feen überhaupt noch existierten, war, dass die Umwälzung die Atlanter in die Flucht geschlagen hatte.

Dennoch waren die Feenvölker von dem Krieg dermaßen geschwächt, dass viele Höfe durch die Menschen verdrängt worden waren. Dies war eine Schuld, von denen ich die Atlanter nicht freisprechen konnte.

Dazu kam, dass das Volk meines Vaters die Menschen in der Vergangenheit versklavt hatten. Warum sollten sie ihre Meinung ändern und die Menschheit nicht als unterlegen ansehen?

Auch mit dem aktuellen Entwicklungsstand war das Volk meiner Mutter noch meilenweit von dem der Atlanter entfernt. Das hatte mir der Durchgang zum Hangar der Arche mehr als deutlich gemacht.

Gedanken über Gedanken schwirrten durch meinen Kopf, als ich die Stufen der zweiten Treppe nahm und zwischen den leergeräumten Tischen hindurch zur Arche marschierte.

Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt eine Erklärung für all das finden konnte, die einen Sinn ergab. Vielleicht aber versuchte ich mich absichtlich in meinen Überlegungen zu verrennen.

Solange ich mein Gehirn mit der Suche nach einer Antwort beschäftigte, für die mir zu viele Fakten fehlten, konnte ich das, was für mich eigentlich wichtig war, ignorieren.

Von Anfang an war ich nur eine Schachfigur gewesen, die Zug um Zug von Apophis auf dem Brett platziert worden war, um eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen. Und dieser Aufgabe näherte ich mich jetzt.

Als ich meinen Blick hob, um einen Eingang zum Schiff zu suchen, konnte ich nichts ausmachen, was auch nur andeutungsweise einen solchen Zweck zu erfüllen schien.

Je näher ich kam, desto mehr sah die Arche wie ein langer Gesteinsbrocken aus, der an vier Säulen mit riesigen Klammern in der Luft gehalten wurde.

Irgendwie hatte ich erwartet, dass es schweben würde. Aber dann, wie sollte es das ohne jedwede Energie bewerkstelligen?

Es war gut möglich, dass das Licht, welches die Halle erhellte, jederzeit erlosch, da die Energiereserven, die ich durch die Blitze geschaffen hatte, verbraucht worden waren.

Auf den letzten Metern erkannte ich, dass sich das Schiff in einem Loch befand und es keinerlei Steg oder Ähnliches gab, mit dem man die letzten Meter zu ihm überwinden konnte. Galahad und ich lehnten uns an der Kante zum Abgrund nach vorne, nur um keinen Boden ausmachen zu können.

»Und was jetzt?«, wollte mein bester Freund von mir wissen.

»Wir könnten springen«, schlug ich halb Ernst und halb im Scherz vor.

»Na ja, genügend Kanten zum Festhalten hat es ja«, erwiderte er und ich war mir nicht sicher, ob er einfach nur mitspielte, oder einen Sprung wirklich in Erwägung zog. »Vielleicht versuchst du eine Antwort in der Erinnerung deines Vaters zu finden.«

»Das ist schwer, wenn ich nicht weiß, woran ich mich erinnern soll«, gab ich zurück.

»Probier’ es einfach aus«, schlug Gal vor. »Denk an einen Steg, an einen Handscanner. Vielleicht kannst du mit dem Schiff reden.«

»Dazu müsste es wohl Energie haben«, erwiderte ich spitzzüngig.

Als würde mich der Ort selbst bestätigen wollen, ging das Licht hinter uns, über den Arbeitstischen, aus.

»Was ist das Zepter denn genau?«, hakte Galahad unbeirrt nach.

»Laut Areion ist es ein Steuerungsmodul«, lautete meine Antwort.

»Also im Prinzip eine Art Schlüssel?«, wollte mein bester Freund wissen.

Unwillkürlich legte ich meine Hand auf das Verbotene Artefakt an meinem Gürtel.

»Könnte es wirklich so einfach sein?«, wunderte ich mich.

»Vermutlich nicht, sonst hätte die Arche doch schon längst darauf reagiert«, meinte Gal.

Ohne den Blick von der Arche zu nehmen, zog ich das Zepter aus seinem Holster und hob es vor meine Brust. Ein Teil von mir hoffte, dass dies allein reichen würde, um das Schiff zu aktivieren.

»Da hast du wohl recht«, erwiderte ich enttäuscht und ließ es wieder sinken. »Dann wiederum hat es wohl zu wenig oder gar keine Energie. Lass uns einmal schauen, ob wir hier irgendwo ein Bedienungspult, oder etwas in der Art finden.«

»Vielleicht gibt es in den Erinnerungen deines Vaters irgendetwas dazu?«, schlug Galahad vor. »Willst du es noch einmal versuchen?«

»Dafür, dass du nicht möchtest, dass das Wissen deiner Großmutter in falsche Hände gerät, willst du ziemlich oft, dass ich die Erinnerungen meines Vaters verwende«, kam es mir über die Lippen, ehe ich abwägen konnte, ob ich diese Worte überhaupt aussprechen wollte.

»Da siehst du, wie verantwortungslos man automatisch mit Wissen umgeht, das man unlauter erhalten hat«, gab er zurück. »Oder mit Fähigkeiten. Abgesehen davon, darf ich dich darauf hinweisen, dass es heute das erste Mal ist, dass ich das tue, Kiki.«

Sein neuer Kosename für mich, ließ mich mit den Augen rollen, aber seine Wortwahl hatte den von ihm gewünschten Effekt: ich musste lachen.

»Ich weiß genau, was du damit andeuten willst«, erwiderte ich kopfschüttelnd.

Gal zuckte daraufhin einfach nur mit seinen Schultern. Ihm war klar, dass er damit nicht im Unrecht lag, so sehr es mich auch wurmte.

»Ich schau mich einmal um«, ließ er mich wissen und entfernte sich von mir und der Arche.

Ich nahm das Zepter in beide Hände, um es mir noch einmal genauer anzusehen.

Seitdem ich den Griff mit dem Kopf verbunden hatte, war mir keine Zeit mehr geblieben, um es zu studieren. Vielleicht reichte das Verbinden allein nicht aus, um es zu aktivieren. Als eine Art Sicherung, sollte es in falsche Hände geraten, so wie viel zu viele Verbotene Artefakte

Aber wenn dem wirklich so war, warum hatte Areion mir das nicht gezeigt?

Vielleicht hatte er keine Ahnung?

Soweit ich wusste, war er zum Zeitpunkt des Untergangs von Atlantis jünger, als ich heute war. Gut möglich, dass es Technologien gab, die er nie kennengelernt hatte, weil sie nicht mehr in der Form genutzt wurden. Oder aber Thoth war wie Apophis ein sehr geheimnistuerischer Zeitgenosse gewesen und hatte Teile seines Wissens seinem Volk vorenthalten.

In dem Moment kam mir ein Gedanke in den Sinn, der mich erschaudern ließ.

Was, wenn die Atlanter sich gegenseitig bekämpft haben?

Hatte Apophis Experiment jene, die ihm zum Opfer gefallen waren, bewusst ausgewählt?

Vielleicht war ins Exil geschickt zu werden Teil seines Plans?

Eine Art Rückversicherung, oder, schlimmer noch, von Anfang an sein Ziel gewesen damit er in Ruhe seine Experimente an Menschen und Nephilim verfolgen konnte?

Aber wenn wirklich alles genau so geschehen war, wie Apophis es gewollt hatte, warum brauchte er dann die Arche?

Es gab keinen Ort, an den er fliehen konnte, … oder vielleicht doch?

Hatte er Verbündete, die für ihn irgendwo einen Zufluchtsort erschaffen hatten?

»Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte Gal und riss mich aus meinen Gedanken.

Mich überkam kurz ein schlechtes Gewissen, dass ich mich von meinen Grübeleien hatte ablenken lassen, bis ich sah, dass der Tisch vor ihm leuchtete. Nicht nur die Platte selbst, sondern auch die Scheibe an der Wand, an der sie stand. Beide Flächen leuchteten bläulich und innerhalb dieser konnte man deutlich rote und weiße Zeichen sehen.

»Das ist Atlantisch«, stellte er fest.

»Stimmt«, bestätigte ich seine Aussage. »Die roten Zeichen zeigen eine mangelhafte Energieversorgung an. Das Kontrollpult ist für den Tempel.«

»Also nicht für das Schiff?«, hakte Galahad nach.

»Vielleicht kann man die Ansicht wechseln«, überlegte ich. »Aber zuerst müssen wir schauen, dass wir Strom bekommen.«

Genau in dem Augenblick fielen auch die verbliebenen Deckenleuchten aus. Nur noch die Tisch- und die Wandplatte leuchteten.

»Das ist wohl weniger gut«, kommentierte mein bester Freund.

»Was du nicht sagst«, erwiderte ich sarkastisch.

Ich streckte die Hand aus, um auf den Bereich zu tippen, der den Energiehaushalt anzeigte. Doch bevor meine Fingerspitze die Scheibe berührte, packte Gal mich beim Handgelenk.

»Was, wenn das System erkennt, dass du nicht hierhin gehörst?«, fragte er besorgt.

»Ich bin Thoths Großnichte, ich gehöre hierher«, gab ich trocken zurück. »Oder möchtest du lieber hier mit mir eingeschlossen bleiben?«

»Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen«, meinte mein bester Freund.

»Gemeinsam mit mir langsam ersticken?«, überlegte ich laut. »Ich kann mir Schöneres vorstellen. Oder glaubst du der Sauerstoff, den wir atmen, gelangt von ganz allein hierrunter?«

»An deiner Seite zu sterben, ist ein guter Tod«, kam es Galahad über die Lippen und ich starrte ihn in einer Mischung aus Unglauben und Entsetzen an.

»Sowas solltest du nicht sagen«, meinte ich schließlich und riss meine Hand los, um auf den Bildschirm zu tippen.

»Warum?«, wollte er wissen.

»Ich könnte das falsch verstehen«, murmelte ich in mich hinein.

»Wie denn, außer so, wie ich es meine?«, hakte Gal nach, während sich das, was das Display anzeigte, vor meinen Augen änderte.

»Vergiss es einfach«, grummelte ich und versuchte die Darstellungen zu verstehen.

»Jetzt hast du mich neugierig gemacht«, ließ mein bester Freund mich wissen.

»Du hast recht«, gab ich zurück und konzentrierte mich auf die Ziffern und – was mir in dem Moment klar wurde – Zahlen. »Man kann es nicht anders verstehen, als wie du es gemeint hast.«

»Jetzt weichst du mir aus«, sagte Galahad und ich wusste, dass er dabei war, mich zu necken.

»Lass es einfach, Gal«, stieß ich aus. »Du weißt, wie das endet. Du bringst mich dazu, meine Gedanken zu äußern und am Ende ist es uns beiden peinlich oder unangenehm.«

»Oder beides«, pflichtete er mir bei.

»Siehst du?«, bestätigte ich und deutete dann auf den Bildschirm vor mir. »Hier steht, wenn ich das richtig lese, dass die Stromversorgung auf dem Dach ist. Sie muss freigeräumt werden.«

»Freigeräumt?«, wiederholte mein bester Freund nachdenklich. »Nutzt der Tempel Solarenergie?«

Ich drehte mich ihm zu und nickte.

»Das sind tonnenweise Sand über uns«, erklärte ich ihm. »Ich weiß nicht einmal, wie wir von hier aus da hochkommen sollen. Davon mal abgesehen müssen das kilometerweit Photovoltaikzellen sein, um diesen Tempel und auch das Schiff mit Strom zu versorgen.«

Galahad wandte sich von mir ab und dem Schiff zu, um dann hochzuschauen.

»Ich meine, man kann da hochklettern«, sagte er.

»Aber was bringt uns das?«, wollte ich von ihm wissen. »Selbst wenn wir ein Stück vom Dach aufbekommen, werden unzählige Tonnen von Sand in die Halle fallen.«

»Hast du gesehen, wie tief es unter der Arche runter geht?«, fragte er mich. »Einen Versuch wäre es sicher wert.«

»Aber ein Loch in die Decke zu reißen, wird nicht genug vom Dach freiräumen, dass das Schiff von jetzt auf gleich betriebsbereit ist.«

»Bist du sicher, dass das Schiff mit Sonnenenergie betrieben wird und wir nicht nur ein wenig Strom brauchen, um es zu starten?«

Verzweifelt raufte ich mir die Haare.

»Ich weiß es nicht!«, rief ich schließlich aus und warf meine Hände in die Höhe. »Ich kenne mich damit nicht aus!«

»Das weiß ich doch«, erwiderte Galahad. »Aber ich bin der Meinung, wir sollten nicht so schnell aufgeben.«

»Was habe ich mir dabei gedacht?«, fragte ich mich selbst und ignorierte ihn. »Habe ich wirklich geglaubt, ich würde hier reinspazieren und direkt losfliegen können?«

»Offensichtlich hast du das«, meinte mein bester Freund amüsiert.

Und das brachte mich regelrecht auf die Palme.

»Das ist nicht lustig!«

»Irgendwie schon«, sagte Galahad. »Du bist jetzt wie alt? Über dreißig? Und du stürzt dich immer noch kopfüber in jede Situation mit der Hoffnung, dass alles schon an seinen Platz fallen wird.«

Genervt schaute ich ihn an. Das blaue Licht des Bildschirms bestrahlte sein Gesicht und offenbarte mir sein breites Grinsen.

»Manchmal könnte ich dich erwürgen«, murmelte ich.

»Da steh’ ich nicht wirklich drauf«, gab er zurück.

»Nicht. Lustig.«

»Ach komm, ein bisschen schon.«

Frustriert ließ ich meine Schultern hängen und stützte mich mit der Hand, in der ich das Zepter hielt, auf die leuchtende Tischplatte neben mir.

»Ich wünschte, ich könnte darüber lachen«, sagte ich zu Galahad. »Wirklich, aber jetzt gerade ist der einzige Weg, den ich sehe, der …«

»Steuerungsmodul erkannt«, dröhnte plötzlich eine künstlich klingende, weibliche Stimme durch die Halle und ließ sowohl ihn als auch mich zusammenzucken.

»Was war das?«, wollte mein bester Freund wissen, wodurch mir klar wurde, dass das, was wir gehört hatten, atlantisch war.

»Starte die Bordsysteme«, lautete es weiter.

»Das System hat das Zepter erkannt«, erklärte ich.

»Bitte identifizieren Sie sich.«

Die Aufforderung ließ es mir eiskalt den Rücken herunterlaufen.

»Scheint ja doch ganz einfach zu sein«, meinte Gal mit einem Grinsen.

»Spracheingabe nicht akzeptiert.«

Ich streckte meine freie Hand auf, presste sie meinem besten Freund auf den Mund und sah ihn warnend an, woraufhin er beide Arme hob.

»Daria, Tochter von Helios«, sprach ich laut und deutlich in der Sprache der Atlanter und ließ meine Hand wieder sinken.

Stille.

Es verging eine Sekunde und ich hatte das Gefühl, mein Herz würde mir vor Nervosität aus der Brust springen. Dann noch eine Sekunde und ich wurde fast wahnsinnig vor Sorge.

»Genetische Verwandtschaft bestätigt«, sprach die Stimme und die Erleichterung ließ mich fast ohnmächtig werden. »Willkommen Daria, Tochter des Helios.«

Galahad sah mich mit fragenden Augen an, woraufhin ich einen Finger hob und lauschte.

»Befehlsgewalt über den Himmelshüpfer an Daria, Tochter des Helios, übertragen«, hieß es dann. »Initiiere Aktivierungssequenz. Steg wird ausgefahren.«

Plötzlich erstrahlten kleine kaltweiße Lichter an verschiedensten Stellen auf der Arche, zwei Linien davon bewegten sich sogar. Es dauerte einen Augenblick, bis ich erkannte, dass das Schiff einen Steg ausgefahren hatte.

»Manchmal ist es wohl doch so leicht«, meinte Gal mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.

»Spracheingabe nicht akzeptiert«, wiederholte die weibliche Stimme.

»Spracheingabe dieser Quelle ignorieren«, befahl ich und hoffte, dass das System, oder woher die Stimme auch immer kam, meiner Anweisung Folge leistete.

»Stimmquelle wird in Zukunft ignoriert.«

Erleichtert atmete ich durch.

»Das ist verletzend«, schmollte Galahad gespielt. »Dann lass uns Mal einen Blick hineinwerfen.«
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Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich meinen linken Fuß auf den Steg platzierte. Ein Teil von mir erwartete, von einem Stromschlag getroffen zu werden, oder einen Alarm auszulösen, ganz gleich wie irrsinnig diese Furcht war.

»Himmelshüpfer«, murmelte ich vor mich hin und zwang mich dazu, meinen rechten Fuß nachzuziehen.

»Was war das?«, wollte Galahad wissen.

»So heißt das Schiff«, erklärte ich.

»Niedlich«, kommentierte er.

»Irgendwie schon.«

Ich atmete durch und setzte mich in Bewegung.

Während ich zur dunklen, scheinbar unebenen Außenhülle des Schiffs schritt, konnte ich sehen, wie sich vor mir eine Öffnung auftat, die das Innenleben des der Arche in einem schwachen, kaltweißen Licht erleuchtete.

»Ich habe keine Ahnung, was ich hier tue«, sagte ich leise zu mir und packte das Zepter in meiner Hand fester.

»Tu einfach so«, erwiderte mein bester Freund.

Gerade als ich einen sarkastischen Kommentar von mir geben wollte, überkam mich eine weitere Erinnerung meines Vaters und überlagerte sich mit dem, was ich sah. Vor ihm ging Thoth und in seiner Hand hielt er das Zepter. Ich folgte meinem Großonkel durch die Gänge des Schiffes.

So sehr ich es auch versuchte, mich daran zu entsinnen, so war mir so etwas noch nie zuvor passiert. Kleine Fragmente, ja. Blitze von Bildern, manchmal, aber dass sich eine Erinnerung meines Vaters wie ein Film vor meinem inneren Auge abspielte?

Nein, das war neu.

So sehr ich es nicht glauben wollte, es war fast so, als hätte Apophis das Grimoire manipuliert, um sicherzustellen, dass ich diese Erinnerungen haben würde, wenn es so weit war.

Und das bestätigte meine Furcht davor, dass alles, was mir jemals widerfahren war und jede meiner Entscheidungen von Apophis gelenkt worden war.

»Wow!«

Galahads Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Jetzt erst wurde ich meiner Umgebung wieder bewusst. Der Anblick ließ mich erschaudern, denn er war identisch mit der Erinnerung, die ich von dem Zepter hatte. Nur anstatt dass alles schemenhaft war, konnte ich jedes Detail genau erkennen.

Wir waren auf der Brücke des Himmelshüpfers. Alles leuchtete in einem schwummrigen Licht. Es gab ein langes, leicht gebogenes Pult entlang der Außenwand, welches mit verschiedenen Zeichen und Ziffern leuchtete. Ich stand neben dem Kommandosessel und genau vor mir war eine schmale Konsole, in der sich ein kreisrundes Loch befand.

Das war der Platz des Steuerungsmoduls.

Ein Teil von mir widerstrebte es, das Zepter dort hineinzustecken, weil es wohl das war, was ich immer schon hatte tun sollen. Der andere Teil konnte der Versuchung kaum widerstehen.

Ich fühlte mich in zwei Richtungen gerissen, mal wieder.

»Gehört es da rein?«, fragte mich Galahad.

Ich nickte als Erwiderung, ohne meinen Blick auf ihn zu richten.

»Was passiert, wenn du es reinsteckst?«, hakte er nach.

»Der Himmelshüpfer wird startklar gemacht«, lautete meine Antwort.

»Ist das nicht das, was du willst?«

Dieses Mal schaute ich meinen besten Freund an.

»Keine Ahnung«, gestand ich. »Ich stehe hier und weiß nicht weiter. Dieses Schiff wird mir meine Fragen nicht beantworten können. Es wird mir nicht sagen, was ich als nächstes tun soll, oder was die richtige Entscheidung ist.«

»Das wusstest du doch schon vorher«, wandte Gal mit einem mitfühlenden Blick ein.

»Aber es tat gut, sich der Illusion hinzugeben«, gestand ich.

»Das verstehe ich nur zu gut«, erwiderte mein bester Freund.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte ich.

»Komm her«, forderte er mich auf und ich schaute ihn verwirrt an.

Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich bei der Schulter genommen, mich ihm zugedreht und in eine feste Umarmung gezogen.

Ich schloss meine Augen und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter, wo ich tief einatmete. Die Knie knickten beinahe unter mir ein, als alles, was ich in dem Moment wahrnahm, Galahads Nähe, Wärme und Fürsorge war. Ätzende Tränen brannten in meinen Augen und ich schluckte gegen den Kloß in einem Hals an, der nicht weggehen wollte.

»Nimm dieses Schiff und versteck dich«, sprach er in mein Haar und sein Atem kitzelte meine Haut.

Ungläubig öffnete ich meine Augen, sagte aber nichts.

»Oder hol deine Mutter, all die, die dir lieb und teuer sind und flieg weg mit ihnen«, fuhr er fort. »Das Schiff ist groß genug für ein paar Leute. Du musst dich nicht entscheiden.«

»Du schlägst vor, dass ich weglaufe«, flüsterte ich.

»Ja, das tue ich«, bestätigte er, ohne, dass er die Umarmung löste. »Sie haben all die Zeit auf die Krone verzichtet. Sie werden das weiterhin können.«

»Was ist mit der Erde?«, wollte ich von ihm wissen und drückte mich von ihm weg, damit ich ihn ansehen konnte. »Den Feen, Otherkin, Hexen und Menschen? Was ist mit ihnen allen?«

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass du allein die Atlanter wirst aufhalten können?«, fragte er mich mit einem Blick, der mir wehtat, weil er wusste, dass ich das hoffte, obwohl mir klar war, dass es unmöglich war.

»Nein, ich alleine nicht«, erklärte ich. »Wir alle zusammen vielleicht. Wir zusammen mit den Exilanten.«

Jetzt war es Galahad, der einen Schritt zurücktrat, mich dabei aber immer noch bei den Schultern hielt.

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Der Feind meines Feindes ist mein Freund«, zitierte ich die weltberühmten Worte Napoleons. »Er ist ein Genie, selbst für atlantische Maßstäbe, und wird die Technologie dieses Schiffes verstehen. Das und Kami Inari hat unter ihm gearbeitet.«

Von meinen eigenen Worten motiviert, steckte ich das Zepter in die für sie vorgesehene Halterung.

»Steuerungsmodul erkannt«, meldete das System.

»Wir haben Pandora mit ihrem endlosen Reichtum und sie hat jetzt schon Androiden mit einer künstlichen Intelligenz. Gemeinsam können wir es schaffen!«

Du willst dich mit dem wahrhaftigen Teufel einlassen!, meldete sich Kallisto nach einer Ewigkeit des Schweigens zu Wort.

»Okay, gut«, erwiderte ich und drehte meine beiden Handflächen nach oben. »Dann machen wir es ohne ihn. Wenn es noch andere Atlanter gibt, die unschuldig ins Exil geschickt worden sind, dann wird Kami Inari sie kennen.«

»In Ordnung«, meinte Galahad. »Nehmen wir einmal an, wir rekrutieren die Exilanten, die Kami Inari kennt. Gehen wir davon aus, dass sie gut gesonnen sind und dass Pandora kein Problem damit hat deinen Plan zu finanzieren, um innerhalb von ein paar Monaten eine Flotte an Raumschiffen zu produzieren, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt. Was dann? Wer soll diese Schiffe fliegen? Otherkin? Wie willst du ihnen das Wissen vermitteln, ein Raumschiff zu fliegen? Und was werden die Milliarden von Menschen und Hunderte von Regierungen dazu sagen, wenn die Flotte der Atlanter eintrifft und von der Erde selbst auch eine solche startet, von der sie nicht wussten, dass sie existiert? Die Menschen werden nicht einfach Danke sagen.«

»Wenn wir die Regierungen involvieren«, begann ich nach einer Erwiderung zu suchen, die Sinn ergab.

»Menschen können nicht teilen«, unterbrach mich mein bester Freund. »Die Mächtigen werden die Technologie für sich beanspruchen wollen. Sie werden sich eher gegenseitig bekriegen, als gemeinsam einen Feind zu bekämpfen, von dem sie nicht glauben werden, dass es ihn gibt. Die Menschheit wird sich erst dann zusammenschließen, wenn sie einen ganz klaren Beweis für einen gemeinsamen Feind hat. Nur dann wird es schon zu spät sein.«

»Du hast recht«, sagte ich, als ich mir schweren Herzens die Wahrheit eingestehen musste. »Alles, was du sagst, ist wahr.«

»Gut«, erwiderte Galahad mit einem Nicken und atmete erleichtert durch.

Ich wusste jetzt, was zu tun war.

Seine Daumen zogen Kreise auf meinen Schultern, ohne dass es ihm klar war. Als ich ihn anschaute, blickte er mit einem leichten Lächeln zurück.

»Was machen wir als nächstes?«, wollte er von mir wissen.

»Wir werden einen Weg finden müssen, aus dem Hangar zu verschwinden«, antwortete ich. »Dein Plan klingt jetzt gar nicht mal so schlecht.«

»Ich schaue mal, ob es einen Weg nach oben gibt«, ließ er mich wissen.«

»Soll ich mitkommen?«, erkundigte ich mich.

»Nein, bleib hier«, erwiderte er. »Nachher geht das Schiff aus und dann sehe ich gar nichts mehr.«

»Alles klar«, meinte ich. »Ich mache mich mal mit dem Schiff vertraut.«

»Hervorragend«, gab Galahad zurück und lächelte mich fast schon strahlend an.

Jedes Mal, wenn er mich genau so ansah, hüpfte mein Herz. Es gab so viel Unausgesprochenes zwischen uns, ohne dass es dem jeweils anderen verborgen blieb.

Galahad war in den letzten Jahren mein Fels gewesen. Er hatte mich bei Verstand gehalten, mich unterstützt, unterwiesen und aufgemuntert. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft.

Und er es nicht ohne mich.

Wir waren mehr als beste Freunde und doch gab es für jeden von uns eine Person, die uns im Wege stand, die uns davon abhielt, mehr für den anderen zu empfinden.

Als ich Galahad zusah, wie er sich von mir entfernte, kam ich nicht umhin mich zu fragen, wie ich mich entscheiden müsste, wenn man mich vor die Wahl stellen würde, Areion oder ihm das Leben zu retten.

Gäbe es die Option, dann würde ich lieber mich als einen von ihnen opfern.

»Zeig mir die Umgebung«, befahl ich.

Über dem halbmondförmigen Pult erwachte ein Bildschirm zum Leben. Links außen zeigte er mir, wie Gal die Arche verließ.

»Himmelshüpfer, sind deine Baupläne im Tempel gespeichert?«, erkundigte ich mich bei der Arche und behielt meinen besten Freund im Blick.

»Negativ, alle externen Daten wurden gelöscht«, erwiderte die weibliche Stimme.

»Beherrschst du das Alphabet der Feen?«, fragte ich weiter, während ich beobachtete, wie Galahad am Rande des Abgrund entlang zur Außenwand vor dem Bug des Schiffs ging.

»Positiv, Daria«, antwortete die KI des Schiffs.

»Dann speichere deine Baupläne hier im Tempel in der Sprache der Feen. Verschlüssele die Daten mithilfe des genetischen Codes von Galahad at Avalon, dem Fee in diesem Hangar.«

»Befehl bestätigt. Transferiere und verschlüssele die Daten.«

Es vergingen genau zwei Sekunden. Mein bester Freund hatte offensichtlich so etwas wie eine Leiter gefunden und kletterte die Wand hinauf.

»Daten transferiert und verschlüsselt.«

»Kannst du das Dach des Hangars öffnen?«, wollte ich von dem Raumschiff wissen.

»Negativ«, bestätigte der Himmelshüpfer. »Das Sicherheitsprotokoll verbietet eine Entriegelung des Tores, da das auf dem Dach liegende Gewicht zu hoch ist. Dadurch besteht die Gefahr, dass einzelne Teile in den Hangar und auf das Schiff stürzen und es somit beschädigen.«

»Kann das Dach von dem darauf liegenden Sand befreit werden?«, fragte ich weiter.

»Negativ. Die Sandspeicher sind unzureichend, um den gesamten Sand aufzunehmen.«

»Sandsilos?«

»Die Silos, in die der Sand auf dem Dach abgefüllt wird, um einen möglichst schnellen Start zu gewährleisten.«

»Was passiert, wenn das Dach zusätzlich für nur ein paar Zentimeter geöffnet wird? Könnte der Sand dann ausreichend abfließen?«

»Berechne die Masse anhand des auf dem Dach liegenden Gewichts.«

Wieder vergingen ein paar Sekunden und Galahad bewegte sich immer noch weiter nach oben. Nicht mehr lange und er wäre am Ende der Mauer angekommen.

»Positiv. Diese Vorgehensweise würde das Dach ausreichend freilegen«, antwortete das Schiff, um dann einen schrillen Ton von sich zu geben. »Warnung! Die Maximalmasse des erlaubten Sandes innerhalb der Start- und Landerampe wird dadurch überschritten. Eine sichere Landung, die den Innenraum des Hangars nicht gefährdet, ist nicht möglich. Die Energieversorgung zur Reinigung des Hangars ist unzureichend.«

Mein bester Freund war am Dach des Hangars angekommen und machte sich nun offensichtlich an einem Hebel zu schaffen.

»Warnung ignorieren: Öffne die Sandsilos und das Dach, um den Sand in einer Menge abfließen zu lassen, die das Schiff und Galahad at Avalon nicht gefährden.«

»Befehl bestätigt. Aktiviere den Sandabfluss und öffne das Hangardach um zehn Zentimeter.«

Das ohrenbetäubende Geräusch von ächzendem Metall und Zahnwerken, die seit Jahrhunderten, wenn nicht sogar Jahrtausenden nicht mehr geschmiert worden waren, erfüllte die Halle.

Ich sah noch, wie Galahad überrascht hochschaute bevor mir der Sand, der sich in den Raum ergoss, den Blick versperrte.

Bist du sicher, dass du das tun willst?, fragte mich meine beste Freundin in meinem Kopf.

»Was habe ich denn sonst für eine Wahl?«

Du hast eine Menge Optionen.

»Nein, habe ich nicht wirklich«, widersprach ich. »Wenn ich die Krone übergebe, erhalten die Atlanter Zugriff auf Wissen, mit denen sie die Feen endgültig auslöschen könnten, und das ihnen noch mehr Vorteile verschafft. Sie kommen so oder so hierher. Glaubst du allen Ernstes, dass sie einfach wieder gehen werden? Nein. Mit oder ohne Krone, sie werden hierbleiben. Und was dann? Denkst du, sie werden mit der Menschheit verhandeln? Sie werden es vielleicht vorgeben. Um mit jemandem zu verhandeln, muss man ihm auf Augenhöhe begegnen und sie sehen weder Menschen, noch Feen, noch Otherkin als ebenbürtig an.«

Das stimmt.

»Ich war nie der Grund, warum die Atlanter zurückkommen. Ich war nur Teil des Plans«, erkannte ich, während ich die Worte aussprach.

Plötzlich spürte ich etwas an meinem Bein. Bastets Anblick, wie sie sich mit geschlossenen Augen an mir rieb, trieb mir Tränen in die Augen.

»Sie haben Jahrtausende damit verbracht, jede Technologie, die sie zurückgelassen haben, einzusammeln«, erklärte ich mit zunehmend bebender Stimme. »Währenddessen haben sie nur nach Gründen gesucht, um wieder zurückzukommen und die Erde erneut an sich zu reißen. Elf Jahre ist eine lange Zeit und ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich meinen leiblichen Vater gesehen habe.« Ich schluckte gegen den Kloß in meinen Hals an, der sich langsam gebildet hatte. »Elf Jahre und die Atlanter haben sich keine Mühe gemacht, mir ihre Kultur zu vermitteln. Alles, was ich weiß, habe ich durch Areions Worte und Verhalten gelernt.« Ich atmete tief durch. »Und jetzt kann ich nicht einmal mehr sagen, ob er auf mich angesetzt worden ist, oder nicht.« Meine Augen begannen zu brennen. »Der einzige Grund, warum sie jetzt überhaupt Interesse an mir zeigen, ist, weil ich die Krone habe. Meinst du, sie hätten mir dieses als Angebot getarntes Ultimatum überhaupt unterbreitet, wenn ich sie nicht hätte?«

Nein …

»Nein, hätten sie nicht.«

Komm ja nicht auf die Idee, mich hierzulassen, warnte mich meine beste Freundin.

»Aber wenn mir etwas passiert, will ich nicht, dass du in die falschen Hände gerätst. Du, Bastet und die Lanze«, entgegnete ich.

Wir gehören zu dir, erklärte Kallisto. Mich wird niemand nutzen können, wenn ich es nicht will, Bastet kann gut auf sich selbst aufpassen, und die Lanze kann auch nur von dir benutzt werden. Und das auch nur …

»Weil sie mich für eine Dunkle Fee hält.«

Auf dem Bildschirm vor mir konnte ich Galahad auf der Mauer sehen und mein Herz sank mir in die Knie.

»Steg einziehen, Zugänge schließen. Mach dich für den Start bereit und sag mir, wann ausreichend Sand abgeflossen ist, dass wir starten können. Du brauchst nur bestätigen und die Befehle nicht wiederholen.«

»Befehle bestätigt.«
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Mit einem Mal war mir kalt. Klammer Schweiß bildete sich auf meiner Stirn und den Handflächen, als sich Angst, Zweifel und ein schlechtes Gewissen zu einem üblen Cocktail vermischten.

»Wie viel Zeit brauchen wir ungefähr, um die atlantische Flotte zu erreichen?«

»Der nächste atlantische Flottenverbund liegt bei der Venus. Für ein Schiff meiner Klasse beträgt die Reise Dauer, unter Berücksichtigung der festgelegten Geschwindigkeitsbegrenzungen, bei 5,14 Tagen.«

In nicht einmal einer Woche wären sie hier.

»Und der nächstgelegene Stützpunkt?«

»Ebenfalls 5,14 Tage.«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

»Hast du irgendjemanden über deine Aktivierung informiert?«, fragte ich weiter.

»Negativ. Mein Protokoll sieht dies nicht vor.«

Ich atmete erleichtert durch.

»Wünschst du, dass ich jemanden kontaktiere?«

»Nein«, antwortete ich hastig. »Sende keine Signale irgendwohin. Um genau zu sein, sorge dafür, dass dich keine atlantische Technologie erkennt. Kannst du das?«

»Befehl bestätigt.«

»Gibt es ein Protokoll, dass eine Mobilisierung der Flotte vorsieht, wenn ein atlantisches Schiff auf der Erde gesichtet wird?«, erkundigte ich mich.

»Negativ. Üblicherweise wird die Selbstzerstörung aktiviert und die anschließende Berichterstattung manipuliert.«

Bist du dir wirklich sicher, Daria?, fragte meine beste Freundin.

»J…ja. Das ist der einzige Weg.«

Als mir mein bester Freund, im Zentrum des großen, gebogenen Bildschirms angezeigt wurde und ich seinen verwirrten Gesichtsausdruck sah, war mir, als müsste ich mich übergeben.

Ich sah nur, wie sich sein Mund bewegte.

Was ich von seinen Lippen ablesen konnte, war, dass er meinen Namen nannte und fragte, ob alles in Ordnung sei.

»T…Ton …«

Das war alles, was ich hervorbrachte.

Galahad machte eine Geste zur Seite des Schiffes und dann erklang seine Stimme im Innenraum.

»Der Steg ist eingezogen. Gibt es Probleme? Was kann ich tun?«

Unsicher presste ich meine Lippen aufeinander.

Er verdient es zu erfahren, meinte Kallisto.

Ihre Worte brachten mich zum Schluchzen. Meine Augen begannen zu brennen und sich langsam mit Tränen zu füllen.

Ich weiß, sprach die Fee im Schwert sanft, aber willst du ihn ahnungslos zurücklassen? Das ist vielleicht das letzte Mal, dass ihr zwei für eine lange Zeit reden werdet.

»Oder vielleicht das letzte Mal«, korrigierte ich sie heiser.

Sei nicht so pessimistisch.

»Okay, ich habe zwar keine Ahnung, was da hinten steht, aber ich schau mal, was ich tun kann. Warte einen Moment«, rief Galahad.

»Es ist alles in Ordnung, Gal«, brachte ich die Worte mit halbwegs gleichmäßiger Stimme hervor. »Ich war das.«

»Das ist nicht witzig«, gab er zurück und lachte trocken.

Während ich schwieg, konnte ich sehen, wie sich sein Gesichtsausdruck langsam veränderte. Ahnung, Erkenntnis, Schock, Entsetzen.

»Daria, lass mich rein«, verlangte er.

»Es tut mir leid, aber das kann ich nicht«, sprach ich mit brechender Stimme. »Ich habe die Baupläne dieses Schiffs an das aktive Pult gesendet, nur du hast Zugriff darauf. Verschwinde von hier. Geh zu Pandora und beginnt damit, Schiffe zu bauen. Hoffentlich haben wir noch genug Zeit.«

»Was hast du vor?«, wollte Galahad wissen und auch seine Stimme bebte jetzt.

»Es wird keinen Unterschied machen, ob ich ihnen die Krone gebe, oder nicht«, antwortete ich ihm. »Sie werden die Erde erobern und alles, was ich dann tun kann, ist zusehen. Wenn ich die Krone behalte, werde ich mich verstecken müssen. Und dann, wenn sie kommen und die Erde zurückverlangen, ist alles, was ich tun kann, zusehen. Selbst wenn ich die Krone annehme und eine Dunkle Fee werde. Es gibt nur vier.«

»W…was willst du damit sagen?«

»Die Menschen sind die einzigen, die es mit ihnen aufnehmen kann. Mit den richtigen Waffen, mit Schiffen wie diesen, aber nur, wenn sie wissen, dass sie keine andere Wahl haben, als zusammenzuarbeiten.«

Für ein paar Herzschläge schwiegen wir und ich hatte die Gelegenheit meinen besten Freund anzusehen, während er auf die Hülle eines Raumschiffs starren musste.

»Lass mich rein«, verlangte Galahad mit fester Stimme, aber ich konnte spüren, wie er mich anflehte.

»Der erste Reiter hat keinen Knappen«, antwortete ich ihm und hoffte, dass ich entschlossen genug klang, dass er nicht bitten würde.

»Das kannst du nicht tun!«, brüllte er.

Die Gefühlsgewalt in seinen Worten ließ mich zusammenzucken. Meine Tränen kannten kein Halten mehr.

»Daria, bitte, lass mich rein.«

»Es ist genug Sand abgeflossen, dass wir starten können, Daria.«

Für einen Moment hielt ich inne. Einen tiefen, langen Atemzug sah ich den Prinz von Avalon an, um mir sein Gesicht einzuprägen. Noch nie hatte ich ihn so aufgewühlt gesehen.

»Die Menschen brauchen einen Feind, den sie sehen können, Galahad«, krächzte ich. »Und sie halten mich schon für eine Terroristin.«

Sprachlos, aber vehement schüttelte mein bester Freund seinen Kopf.

»Initiiere Start.«

»Befehl bestätigt.«

Mit einem lauten Knallen wurden die Halterungen des Schiffes gelöst.

»NEIN!«

Der Kontrast zwischen der emotionslosen Stimme des Schiffes und Galahads Aufschrei riss mir den Boden unter den Füßen weg. Es gelang mir gerade so, mich am Sessel neben dem Zepter festzuhalten.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich schluchzend.

Ich konnte spüren, wie die Arche einen Moment schwebte und sich dann langsam nach oben bewegte.

»Zeig mir die Umgebung«, befahl ich dem Schiff und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, auch wenn sie noch weiterliefen.

»Befehl bestätigt.«

Wir waren gerade dabei die Öffnung des Hangars zu passieren. Der Himmel war in ein tiefes, dunkles Blau getaucht, dass den Sonnenaufgang ankündigte. Es war bereits kein Stern am Himmel zu sehen, aber die Nacht war schon vorüber

Es war das perfekte Timing.

So konnte ich noch schnell im Tiefflug durch die Wüste fliegen und mir einen anderen Ort aussuchen, an dem ich mich der Welt zeigte.

»Kannst du die Farbe der Außenhülle verändern?«, wollte ich vom Himmelshüpfer wissen. »Am besten, damit sie weiß ist, wenn man uns sieht?«

»Das Sicherheitsprotokoll gibt vor, im Tarnmodus zu fliegen.«

Ich hatte ganz vergessen, dass sich die atlantischen Schiffe unsichtbar machen konnten. Das war sogar noch besser.

»Ich werde diesen Befehl aufheben und wenn ich das tue, sollte die Hülle des Schiffes weiß sein«, befahl ich und räusperte gegen den Kloß in meinem Hals an.

»Befehl bestätigt.«

Für eine Handvoll Herzschläge genoss ich die Aussicht und erlaubte es mir noch ein einziges Mal, der Illusion zu erliegen, dass mein Leben genauso friedlich war, die wie Welt in diesem einen Augenblick.

»Galahad at Avalon fordert die Öffnung eines Kommunikationskanals an«, informierte mich mein Schiff.

Ich wollte ›Nein‹ sagen, aber ich brachte das Wort nicht über meine Lippen. Mir war klar, dass, wenn ich jetzt mit ihm sprach, er in der Lage sein würde, mich an meinem Vorhaben zweifeln zu lassen.

Aber Galahad war mein bester Freund.

»Kanal öffnen.«

»Befehl bestätigt.«

Ich erwartete einen Schwall an Worten und eine Flut von Gefühlen, aber alles, was ich hörte, war Stille.

»Position halten.«

»Befehl bestätigt.«

Der Himmelshüpfer schwebte über dem Sand.

»Was ist dein Plan?«, fragte mich Galahad heiser.

Erst, als ich erleichtert durchatmete, wurde mir klar, dass ich die Luft angehalten hatte.

»Ich werde die mächtigsten Länder aufscheuchen und sie erkennen lassen, dass das Signal der letzten Jahre mit diesem Schiff zu tun hat«, antwortete ich ihm. »Bis sie mich abschießen.«

»Und wie lange?«

»Bis sie mich abschießen.«

»Du wirst mehr als nur durch die Gegend fliegen müssen«, gab Galahad zu bedenken.

»Ich weiß.«

»Den Atlantern wird das nicht gefallen.«

»Ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass es ihnen sehr viele schlaflose Nächte bereiten werden.«

»Und wenn sie beschließen, ihre Ankunft zu beschleunigen?«, wollte mein bester Freund wissen.

»Was sind schon ein paar Monate für jemand, der nicht einmal mehr weiß, wie sich Zeit anfühlt? Das habe ich oft genug am eigenen Leibe gespürt. Und selbst wenn, dann habe ich es wenigstens versucht.«

»Daria …« Ich konnte regelrecht hören, wie er mit seinen Gefühlen rang. »Tu mir bitte einen Gefallen und sende deine Position immer an diesen Standort.«

»Warum?«

»Damit ich dich holen kann.«

»Himmelshüpfer, sende unsere Position an das aktivierte Pult. Die Information soll genetisch verschlüsselt sein. Niemand sonst darf beide Standorte zurückverfolgen.«

»Befehl bestätigt.«

»Danke für alles, Galahad«, flüsterte ich, weil ich nicht wollte, dass er hörte, wie meine Stimme brach.

»Wag es ja nicht«, erwiderte mein bester Freund.

Er sagte so viel mehr als nur diesen einen Satz.

»Du weißt doch, ich kann nicht sterben.«

»Aber Schlimmeres.«

Auch wenn ich diese Befürchtung ignorierte, so wusste ich, dass die Wahrscheinlichkeit hoch war, dass – wenn ich nicht in jede Himmelsrichtung verteilt wurde oder verdampfte – ich in Gefangenschaft geraten und man an mir Experimente durchführen würde, sobald man erkannte, dass ich nicht normal war.

»Ich hole dich«, versprach mir Galahad. »Wenn sie dich kriegen, dann hole ich dich. Es wird keinen Ort geben, an dem ich dich nicht finden werde, keine Armee wird mich aufhalten können. Selbst, wenn ich die Welt niederbrennen muss. Das verspreche ich dir.«

Die Tränen liefen in Strömen über meine Wangen. Immer wieder öffnete ich den Mund, um etwas zu sagen, aber kein Ton kam mir über die Lippen.

»Versprich mir, dass du dann noch da sein wirst.«

Seine Bitte war kaum mehr als ein Flüstern, aber sie erschüttertet mich bis ins Mark.

Jetzt wusste ich, was ihm oder ihr – seinem Herz – widerfahren war.

»Ich werde da sein und auf dich warten.«
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»Warnung! Das Tarnschild ist ausgefallen! Warnung! Die Funktionalität des Backbordtriebwerks ist kompromittiert. Bitte sofort das Reparaturdock ansteuern«, verkündete die Stimme des Bordcomputers meines Schiffst in aller Seelenruhe, während im Cockpit eine regelrechte Weihnachtsbeleuchtung an verschiedenfarbigen Lämpchen blinkte.

Die gewisse Ironie, dass dieser Feiertag sogar bald vor der Tür stand, entging mir dabei nicht.

Verbissen grub ich meine Fingernägel in die Armlehnen des Kommandostuhls. Ich konnte hören, wie der Stoff der Kopfstütze unter Bastets Krallen ächzte.

»Es wird Zeit, sich zu verstecken«, sagte ich zu ihr, was sie dazu brachte, einen Laut der Frustration von sich gegeben.

»Ich weiß, dass dir das nicht gefällt«, antwortete ich ihrem Laut. »Aber es ist wohl so weit. Dieses Mal haben sie uns richtig erwischt.«

»Achtung! Radioaktive Strahlung entdeckt«, meldete sich die Himmelshüpfer wieder, die in der Presse den Namen ›Weißer Reiter‹ erhalten hatte.

»Woher kommt die denn?«, fragte ich schockiert. »Die haben doch wohl nicht mit einer Atombombe auf mich geschossen?«

»Warnung! Ein Gegner hat uns im Visier.«

Mit meinen Gedanken riss die Nase meines Schiffs nach oben und beschleunigte.

»Ihre Munition ist uranhaltig«, meldete sich Kallisto über die Lautsprecher des Raumschiffs.

»Warnung! Dieser Kurs gefährdet die Sicherheit der Insassen. Kurswechsel wird empfohlen. Warnung! Die Funktionalität des Backbordtriebwerks ist kompromittiert. Bitte sofort das Reparaturdock ansteuern!«

»Ich hab’ dich verstanden, Archie«, antwortete ich meinem Schiff. »Ich will es nur noch einmal sehen. Ein letztes Mal.«

Es hatte nicht lange gedauert, um mich an die telepathische Steuerung der Arche zu gewöhnen. Sie war absolut intuitiv und gab mir das Gefühl, dass das Schiff eine Erweiterung meiner Selbst war.

Leider führte das dazu, dass ich auch Schmerzen empfand, wenn die Arche Schaden nahm. Und gerade tat mir meine linke Seite verdammt weh. Meine Haut kribbelte.

Die Arche würde nicht mehr lange mitmachen.

»Diese Aktion solltest du wirklich nicht machen«, meldete sich Kallisto über die Lautsprecher des Schiffs. »Es ist ja nicht so, als hättest du es schon ein paar Mal gesehen und könntest dich mit deinem Gedächtnis bis ins Detail dran erinnern.«

»Du weißt so gut wie ich, dass es nicht das gleiche ist, Kali«, murmelte ich. »Wir sind gleich da.«

Der hellblaue Himmel vor mir wurde Stück um Stück dunkler.

»Warnung! Zwei Gegner haben uns im Visier. Ein Kurswechsel wird empfohlen.«

»Komm schon, Archie«, feuerte ich das Schiff an. »Nur ein bisschen mehr Schub!«

Sofort spürte ich die zusätzliche Beschleunigung und dann, plötzlich, kam das Dunkelblau immer schneller und schneller bis es plötzlich fort, und alles, was blieb, schwarz war.

»Fünf Sekunden Stille, Archie!«

Alle Alarme verstummten.

Eins.

Die Schwerkraft war fort und ich spürte, wie ich zu schweben begann.

Zwei.

Ich drehte meinen Kopf zur Seite und sah ein perfekt gebogenes Band aus weichem, sattem Blau, das nach unten hin immer heller wurde, bis es auf ein dünneres, wesentlich helleres blaues Band traf.

Drei.

Darunter: Wolken.

Ein Kunstwerk aus Weiß und Blau.

Ich befand mich jenseits der Exosphäre.

Vier.

»Wunderschön«, flüsterte ich. »So zerbrechlich.«

Fünf.

Der Krach brach wieder über mich herein.

Als ich spürte, wie das Backbordtriebwerk voll und ganz versagte, schaltete ich beide Antriebe aus und ließ uns fallen.

»Triebwerke neustarten.«

Zack. Zack. Zack-zack.

»Warnung! Mehrere Treffer am Rumpf. Neustart der Triebwerke benötigt vier Komma fünf Sekunden.«

»Mach schon!«

»Befehl bestätigt.«

Ich konnte mir vorstellen, wie es aus der Ferne aussah. Ein blendendweißes Objekt, geformt wie ein Asteroid, der auf die Erde zuraste.

Eins.

Archie war klein. Selbst bei einem ungebremsten Aufprall würde sie nicht sehr viel Schaden anrichten.

Zwei.

Aber ich konnte Bastet nicht sterben lassen und ich hatte meinem besten Freund etwas versprochen.

Drei.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Empfindungen. Das Schiff hatte mehrere Einschusslöcher. Ein paar Schäden, die Naniten und Reparaturrobotor nicht auf die Schnelle beheben konnten. Außerdem hatten wir von beidem nicht mehr genug.

Vier.

Und? Schub!

Das Steuerbordtriebwerk erwachte wieder zum Leben, aber Backbord war es tot.

Sofort kamen wir ins Trudeln.

»Ausgleichsdüsen«, presste ich den Befehl, den ich gar nicht verbal geben musste, zwischen meine Zähne hindurch.

Zack-zack. Zack. Zack-zack-zack.

Noch mehr Treffer.

Spätestens jetzt mussten sie wissen, dass sie mich auch mit den schweren Geschützen treffen würden.

»Empfange Funkspruch«, meldete sich Archie.

»Höre.«

»Weißer Reiter. Eh …, wenn Sie mich verstehen, ergeben Sie sich und folgen Sie uns ohne Gegenwehr, oder wir haben die Erlaubnis Sie zu zerstören.«

Als ob sie das wollen.

»Warnung! Eine Kapitulation entspricht nicht dem Protokoll.«

»Das weiß ich, Archie.«

»Weißer Reiter … unbekanntes Flugobjekt. Bitte identifizieren Sie sich«, sprach ein anderer Pilot. »Wenn Sie uns verstehen, geben Sie uns ein Zeichen.«

»Was machen wir jetzt?«, wollte Kallisto von mir wissen.

»Wir stürzen ab«, antwortete ich, ohne zu zögern. »Sie werden uns nicht vom Himmel holen. Sie wollen die Technologie und die sollen sie auch bekommen.«

»Warnung! Eine Kapitulation entspricht nicht dem Protokoll. Selbstzerstörung wird initiiert.«

»Archie, warte bitte damit, bis wir am Boden und in sicherer Reichweite sind, okay?«

»Befehl bestätigt. Initiiere Notlandung.«

»Wo sind wir eigentlich?«, fragte mich Kallisto.

»Über Alaska. Ich hoffe, wir schaffen es noch nach Kanada rein. Wobei das die Amerikaner wohl kaum aufhalten wird.«

In den letzten Wochen hatte ich jedes größere Land auf der Erde mit meinem plötzlichen Erscheinen und Verschwinden getriezt. Ich hatte vornehmlich Raffinerien, Frackinganlagen und allerlei Abbau- und Produktionsstätten attackiert, die besonders umweltschädlich waren, indem ich sie mit einem elektronischen Impuls lahmlegte.

Bis auf ein paar Situationen, in denen es etwas brenzlig geworden war, hatte ich ihnen entkommen können.

Heute war ich ihnen in die Falle gegangen. Denn die Russen hatten mich über das Beringmeer direkt in die Arme der Amerikaner getrieben.

Sie hatten zusammengearbeitet.

Ich fragte mich, ob sie sich auch die Erkenntnisse teilen würden, die sie aus den Überresten der Himmelshüpfer gewinnen würden.

»Achtung! Aufschlag ist unmittelbar!«

Plötzlich schlangen sich zwei Gurte um meinen Körper.

»Bastet, komm her!«, rief ich nach hinten und konnte mich kaum bewegen.

»Bastet!«

Ende
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Im Folgenden erhaltet ihr eine kurze Übersicht über alle Charaktere, die in den vergangenen Erzählungen erschienen sind oder erwähnt wurden.

Alphabetisch sortiert nach Spezies und Vornamen.

Atlanter

Areion Poseidon, auch ›Ryan P. Seydn‹ oder ›Ryan Weir‹, neuer Titan, Abgesandter Atlans auf der Erde.

Helios Ôch Apollon, Darias leiblicher Vater, Titan

Kainis, Teil von Areions Team, Daimon

Kerykon, Teil von Areions Team, Daimon

Phaia, Teil von Areions Team, Daimon

Erleuchtete

Adelaide Keating, ehemalige Großmeisterin des Ordens, Verräterin am Templerorden, ehemalige Professorin an Darias Universität, im Bunde mit Apophis.

Ben Doppelgänger/ Fünfling von Noah, von Apophis erschaffen und als Sohn Erleuchteter aufgezogen, kämpft an Apophis‘ Seite.

Felice Segantini, ehemals Darias beste Freundin und von Apophis / den Erleuchteten auf Daria angesetzt, es ist unklar, ob sie jetzt Lilith dient.

Jack (Nachname unbekannt, vermutlich tot), Felices Freund.

Exilanten (geächtete Atlanter)

Apophis Marduk, Sohn des Erebos, auch bekannt als ›Loki‹, ›Luzifer‹ und ›Prometheus‹, ehemaliger Titan.

Kami Inari oder Kaminari, ehemalige Assistentin von Apophis, Alessias Geliebte.

Feenvolk

Alessia (Zugehörigkeit unbekannt), auch ›der zweite Reiter‹, Kamis Geliebte, dunkle Fee, von Daria als ›rote Fee‹ bezeichnet.

Galahad at Avalon, Prinz von Avalon, Sohn von Gwenhwyfar.

Gwenhwyfar at Avalon, Königin von Avalon, Nimoes Tochter, Galahads Mutter.

Kallisto at Albion, Prinzessin von Albion, Seele in Caliburn (»aus Kallisto geboren«) übertragen.

Lilith, auch ›Nemesis‹, ›der Tod‹, der vierte Reiter, dunkle Fee, von Daria als ›schwarze Fee‹ bezeichnet.

Nimoe at Avalon, auch ›der erste Reiter‹, Gwenhwyfar Mutter, aufgelöst in die Krone, dunkle Fee.

Pandora (Zugehörigkeit unbekannt), auch ›der dritte Reiter‹, dunkle Fee.

Hexen

Claire ›Parcival‹ Morgana ap Teine, Halbschwester von Artus und zweite Großmeisterin. Ahnin der nach ihr benannten Familie St. Claire.

Isadora Crane, ehemalige Hüterin der Hexenprüfungen auf Avalon für Caliburn, nun Darias Mentorin, offiziell ›Haushälterin‹ auf dem St. Claire Anwesen.

Menschen (ohne Zugehörigkeit)

Alejandro, mexikanischer Kartellboss, unwissend, hat bei Daria einen Gefallen frei.

Annabelle Yako, Ehefrau von Apophis, eingeweiht

Frau Wagner (Vorname unbekannt), Noahs und Markus‘ leibliche Mutter, unwissend.

Hana Yako, Apophis‘ vermeintlich sterbliche Tochter mit Annabelle, unwissend.

Harald Martin, Dekan der Universität, unwissend.

Jules (Nachname unbekannt), Reginalds Nachbar, Student an Darias Uni, unwissend.

Markus Wagner, Noahs Bruder, Priester, eingeweiht.

Nikolas Yako, Apophis‘ vermeintlich sterblicher Sohn mit Annabelle, unwissend.

Robert Wagner, Noahs Ziehvater, Markus‘ Vater, unwissend.

Nephilim (Halbatlanter)

Artus Pendragon, Sohn des Pontos, Bruder von Claire, erster Großmeister, König von Camelot.

Jesus von Nazareth

Reginald Peterson, Naphil (Halbatlanter), Darias Halbbruder väterlicherseits, Gelehrter des Tempels, Spion für die Atlanter, Ehemann von Karina, Adoptivvater von Helena.

Otherkin

Helena Peterson, ehemals Vanko, Schneeleopard, Adoptivtochter von Reginald und somit Adoptivnichte von Daria.

Josefine »Josie« (Nachname unbekannt), (Sirene), ›Schwert‹ von Daria.

Karina Peterson, ehemals Vanko, Schneeleopard, Ehefrau von Reginald und somit Schwägerin von Daria.

Keiko (Nachname unbekannt), Kitsune (Fuchsgeist), Kamis persönliche Dienerin / Vertraute.

Leo (Typ unbekannt), ›Schwert‹ von Daria.

Pegasos (Nachname unbekannt), (Typ unbekannt), nun künstliche Intelligenz von Areions Gefährt.

Peter Wolfen (Typ unbekannt), Hauptmeister und ehemaliger Kollege von Richard.

Pandora (Organisation)

Faia, weiblich aussehender Android mit hoher KI, von einer Firma Pandoras entwickelt, begleitete Daria auf dem Flug nach Abu Simbel

Nadira (Nachname unbekannt), im engeren Kreis von Pandora, zu Darias Unterstützung ins Zeltlager geschickt

Oz (Nachname unbekannt), Hacker/ Computerexperte im Dienst von Pandora

Templer

Alex Cross (verstorben), Sohn von Michael Cross

Carmen Maas, Darias Assistentin

Clarice St. Claire (ap Teine), verschollene, ältere Schwester von Geraldine und somit Darias Tante.

Elias Pearson, ein Fünfling von Noah

Eloise Deveraux (geb. Chevalier), Archäologin und Kollegin von Daria, Ehefrau von Tom, Lilys Adoptivmutter.

Esther (Nachname unbekannt, verstorben), Gabriels Partnerin in der Garde.

Gabriel St. Claire (verstorben), Darias Halbbruder väterlicherseits, Gardist.

Geraldine St. Claire (ap Teine), Darias Mutter

Hannibal da Silva, Toms Vater, Teresas Onkel, Ratsmitglied, Daria zugewandt.

Hektor Cross, Michael Cross‘ letzter verbliebener Sohn, ›Schild‹ von Daria, Ex-Gardist.

Jason Cross (verstorben), Sohn von Michael Cross

Kai (Nachname unbekannt), ›Schwert‹ von Daria

Lily Deveraux, Eloises und Toms Adoptivtochter

Maria Maron, Patricks Mutter, Ratsmitglied, Daria abgeneigt

Mark (Nachname unbekannt), ›Schwert‹ von Daria

Mathieu Diaz, Leiter der Ausgrabungsstätte

Michael Cross, Hektors Vater, Samsons Onkel, Ratsmitglied, Sicherheitschef / General des Tempels, Daria zugewandt

Patrick Maron, Marias Sohn, Keatings Assistent an der Uni und im Tempel.

Richard Russel-St.Claire (verstorben), Darias Ziehvater

Sadiq Al-Raddi, Sicherheitschef der Ausgrabungsstätte

Samson »Sam« Cross, ›Schwert‹ von Daria, Hektors Cousin, Michaels Neffe.

Simon Ritter, ehemaliger ›Schwertkopf‹/ Anführer von Darias ›Schwertern‹, verstorben.

Teresa da Silva, Hannibals Tochter, Darias Trainerin, Toms Cousine, ›Schild‹ von Daria.

Tom Deveraux, Eloises Mann, Lilys Adoptivvater, Hanibals Neffe, Darias Ex-Verlobter, ehemaliges ›Schild‹ von Daria.

Valerie St. James, Carmens ehemalige Freundin

Sonstige

Bastet, biomechanischer Wächter von Daria in Größe einer Hauskatze, kann sich in einen schattenhaften Panther verwandeln und hat die Fähigkeit des Juwels absorbiert.

Ben, Fünfling von Noah, Sohn von Apophis, Scharfschütze, arbeitet eventuell für die Erleuchteten

Daria Kirke St. Claire (ap Teine), (Spezies unbekannt), Tochter von Geraldine und Helios, ehemalige Großmeisterin des Templerordens, Freundin der Otherkin, Heilige der Otherkin.

Noah Wagner (verstorben), Markus‘ Halbbruder, Darias ehemals bester Freund, vernichteter Untoter.

Sachmet, biomechanischer Wächter von Reginald und seiner Familie, in Größe einer Hauskatze, kann sich in einen Panther verwandeln.
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Das Grimoire – Transportabler Gedächtnisspeicher von Helios mit künstlicher Intelligenz, als altes Buch getarnt. Ist in der Lage, seine äußere Erscheinung minimal zu verändern. Wurde an Helios zurückgegeben.

Das Athame – Ein doppelschneidiger Ritualdolch, der Atlantern die Möglichkeit gibt, sich selbst zu töten. Wurde von Daria aus dem sich in der Schatzkammer des St. Claire Stadthauses befindenden Fluchwächter gestohlen und den Atlantern übergeben.

Das Medaillon – Ein Geschenk des Apophis an Darias Ahnin Claire. Der in Gold gefasste Stein verwandelt sich in ein energetisches Schutzschild. Von Daria absorbiert.

Der Gral – Größtes Heiligtum des Ordens. An Artus‘ Tafelrunde (dem Ursprung der Templer) durch den Engel Ôch – von Helios – auf Claires Bitte hin zurückzugeben. Ist unabhängig von der Spezies in der Lage, tödliche Verletzungen zu heilen. Wird zudem genutzt, um anhand des Geschmacks des sich darin befindenden Wassers zu prüfen, ob Kandidaten für die Garde würdig sind. Soll Engelsblut erkennen. Im Besitz des Tempels und nur für den Großmeister zugänglich.

Caliburn – Das mythologische, ›magische‹ Schwert von König Artus. Tatsächlich eine vom Atlanter Hephaistos erschaffene, hochtechnologische Waffe, in die während der Umwälzung Atlans die Seele der gefangenen Fee Kallisto ›gespeichert‹ wurde. Die Klinge kann unter anderem leuchten, brennen, Stein schneiden und unsichtbar werden. In Darias Besitz.

Das Juwel – Ein sogenannter Spezies-Kompass, der durch Anzeigen einer bestimmten Farbe die Spezies des Gegenübers angibt (diese Fähigkeit wurde von Bastet übernommen). Vermutlich auch ein Datenspeicher. Von Daria zerstört.

Die Schale – Eine Schale, die durch Anschlagen mit einem bestimmten Stößel eine Schwingung erzeugt, die Muskulatur aller sich im Wirkungsbereich befindlichen Lebewesen erstarren bzw. verkrampfen lässt, selbst wenn diese taub sind.

Die Lanze – Die mythologische Waffe, mit der einst dem Naphil Jesus in die Seite gestoßen wurde, um dessen Tod festzustellen. Ist in der Lage, die Nanitozyten des Ziels für eine nicht genauer definierte Zeit zu deaktivieren/betäuben. Die Länge des Schafts ist variabel. Ehemalige Waffe der roten Fee Alessia. In Darias Besitz.

Das Horn – Das biblische ›Horn von Jericho‹, durch dessen Klang alle Otherkin, die seinen unterschwelligen Ton vernehmen, in den Krieg gerufen werden und dadurch in eine Raserei verfallen. Je nach Ton ist es auch in der Lage, Stahl und Stein zum Beben zu bringen und somit einstürzen zu lassen. Von Daria in die Obhut der sich im Exil befindlichen Atlanterin Kami Inari übergeben.

Die Krone – Ursprünglich ein Friedensgeschenk Atlans an Königin Nimoe, deren Hof niemals besiegt werden konnte, nutzte sie die Macht der Krone, um die Ihren während der Umwälzung zu beschützen.

Dabei fiel sie selbst der Katastrophe zum Opfer und wurde eine Dunkle Fee. Um zu verhindern, dass sie wie die anderen dunklen Feen die Kontrolle verlor, nutzte sie ihre mit der Krone vereinte Macht, um sich von ihr absorbieren zu lassen.

Gwenhwyfar brachte die Krone als Mitgift. Sie stellte sich jedoch als zu mächtig heraus.

Die Krone ist – einfach ausgedrückt – ein Verstärker der Fähigkeiten ihres Trägers und ergänzt diese durch die Macht der dunklen Fee Nimoe.

Mit Daria verschmolzen.

Das Zepter – Ein Steuerungsmodul eines Raumschiffs – auch Arche genannt. Es besteht aus zwei Teilen und erfüllt erst zusammengefügt und im dazugehörigen Schiff installiert seinen Zweck. In Darias Händen diente es zudem als Fokus.
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Der weiße Reiter

Und ich sah, und siehe, ein weißes Pferd. Und der darauf saß, hatte einen Bogen; und ihm ward gegeben eine Krone, und er zog aus sieghaft, und dass er siegte. (Offenbarung 6:2)

Der rote Reiter

Und es ging heraus ein anderes Pferd, das war rot. Und dem, der darauf saß, ward gegeben, den Frieden zu nehmen von der Erde und dass sie sich untereinander erwürgten; und ward ihm ein großes Schwert gegeben. (Offenbarung 6:4).

Der schwarze Reiter

Und ich sah, und siehe, ein schwarzes Pferd. Und der darauf saß, hatte eine Waage in seiner Hand. (Offenbarung 6:5).

Der Reiter des fahlen Pferdes

Und ich sah, und siehe, ein fahles Pferd. Und der darauf saß, dessen Name war Tod, und die Hölle folgte ihm nach. Und ihnen ward Macht gegeben, zu töten das vierte Teil auf der Erde mit dem Schwert und Hunger und mit dem Tod und durch die Tiere auf Erden. (Offenbarung 6:8).

Anders als in der geläufigen Bibel ist der Templer Reiter des fahlen Pferdes und in Schwarz gekleidet, so wie Liliths Farbe, wenn sie die Form verliert. Daher nennt sie sich ›der schwarze Reiter‹. ›Der Tod‹ an sich wird auch immer als in Schwarz gekleidet beschrieben.


Wenn Du willst, geht es weiter mit:

Götter & Bastarde

Hat dir ›Die Arche‹ gefallen?

Über eine Rezension würde ich mich sehr freuen.


Verpasse keine Fortsetzungen und folge mir

auf Amazon, Instagram oder TikTok!

Oder abonniere meinen monatlichen Newsletter.
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